
        
            
                
            
        

    
Prolog

Silvester
Das Papier fest in ihrer Tasche stieg sie die dreizehn 
Stufen zu Henriks Wohnung hinauf. Immer wieder tastete sie 
danach, das gefaltete Schriftstück gab ihr ein Gefühl von 
Sicherheit. Es war gut zu wissen, dass es da war. 
Sie klopfte an seine Tür, so leise dass es seine Eltern 
nicht aufwecken würde. Seit jeher hielten die an diesem Tag 
und um diese Zeit ihr Powernickerchen, sonst würden sie es 
des Nachts nicht bis zur Stunde Null schaffen.

Hinter der Tür klapperte es, dann öffnete sich die Tür. 
Henrik stand dort, mit nassem Haar und sorgfältig in seinen 
Bademantel gewickelt, den sie ihm vor drei Jahren zu 
Weihnachten geschenkt hatte. Ihr Herz machte einen kleinen 
Sprung. Es war schön zu wissen, dass sich einige Dinge nie 
ändern würden.

Henrik beachtete sie kaum.

„Komm rein, hier ziehts!“

Hurtig schlüpfte sie nach ihm durch die Tür. Sie würde auf 
den richtigen Moment warten, es ihm zu sagen. Auf einen... 
romantischeren Moment.

„Hast du schon gegessen?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Keinen Hunger.“

Er runzelte seine Stirn.

„Iss was! Sonst räumst du nachher noch das ganze Buffet 
leer.“

Es war ihr peinlich, dass er sie wieder und wieder daran 
erinnern musste. Sie trank keinen Alkohol. Und wenn ihr auf 
einer Party langweilig wurde, weil Henrik sie zu vergessen 
schien, wenn er sich mit seinen Kumpels betrank, dann aß sie
eben. Dieser Umstand, zusammen mit der Tatsache, dass sie 
den Körper einer Primaballerina besaß, hatte seit jeher für 
lautstarke Erheiterung bei seinen Freunden gesorgt.
„Also?“

Ungeduldig wippte er von einem Bein aufs andere. Zu seiner 
Beruhigung biss sie in ein Brötchen, das da einsam und 
allein auf der Küchentheke lag und seiner Konsistenz nach zu
urteilen, schon einige Tage auf seine Erlösung wartete.
„Zufrieden?“

Er zuckte nur mit den Schultern und drehte dann ab ins Bad, 
wo er die nächsten dreißig Minuten mit seinem Haar zu 
schaffen haben würde.

Sie folgte ihm. Es langweilte sie nicht im Mindesten, ihn 
bei seinem Ritual zu beobachten. Er war ein gutaussehender 
Mann und er wusste es. Angesehen zu werden kam nun einmal 
mit dem Territorium.

„Wolltest du was?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Micha hat ne neue Freundin, wusstest du das?“

„Ich hab so was gehört.“

Nicht jeder konnte eine so lange und stabile Beziehung 
führen wie sie beide. Das erfüllte sie mit Stolz und ein 
bisschen Mitleid für Henriks Freund Micha, der von einer zur
anderen ging.

„Also was? Du starrst ja immer noch, als gäbe es kein 
Morgen.“

„Ich schau dich halt gerne an.“

Er zog die Augenbrauen hoch.

„Willst du mir schnell einen Blasen?“

Sie errötete. Musste er immer so direkt sein? Er wusste 
genau, dass es ihr kein besonderes Vergnügen bereitete, DAS 
zu tun. Aber er wurde einfach nicht müde, es ihr anzubieten.
Er hatte wohl nicht wirklich erwartet, dass sie Ja sagen 
würde und zuckte mit den Schultern.

„Dann eben nicht. Für mehr haben wir keine Zeit, ich mach 
meine Haare heute nicht noch einmal.“

Es war lange her, dass ihm seine Haare weniger wichtig 
gewesen wären, als Sex. Aber das war doch normal nach acht 
Jahren, oder? Wichtig war und blieb, dass sie sich liebten, 
dass sie eines Tages heiraten und Kinder kriegen würden und 
neben dem Haus seiner Eltern eine eigene kleine Behausung 
bauen würden. Und der erste Schritt dazu steckte in ihrer 
Tasche.

„Henrik?“

„Was?“

„Weißt du, wie wir immer davon geredet haben... ähm... dass 
wir was erleben wollen?“

Er verstand nicht.

„Was erleben?“

„Du weißt schon, verreisen, mal in einer großen Stadt 
wohnen, viel Geld verdienen, etwas Neues eben?“

„Ja und? Das ist lange her, davon spricht man halt, wenn man
jung und dumm ist. Es ist doch ok, so wie es ist, oder?“
Argwöhnisch beäugte er sie. Sie lächelte ihn an.
„Ja es ist schön. Aber...“

Das war der Moment. Raus damit!

Sie zog das verknitterte Papier aus ihrer Tasche und hielt 
es ihm wortlos hin. 

„Was ist das?“

„Lies es!“

Das tat er. Erst einmal, dann ein zweites Mal. Die Furche 
zwischen seinen Brauen wurde tiefer.

„Berlin?“

Sie nickte enthusiastisch.

„Berlin! Sie wollen mich als Fotografin. Ok, eigentlich als 
Assistentin, aber trotzdem!“

Henrik raufte sich die Haare. Vergessen war die ganze 
Liebesmüh, die er damit gehabt hatte.

„Du willst nach Berlin?“

„WIR wollen nach Berlin. Oder? Es wäre etwas Neues, etwas 
Aufregendes. Und ich wette, du könntest in Berlin auch viel 
mehr verdienen als hier auf dem Dorf.“

Er schien fassungslos. Langsam aber sicher wurde es ihr 
mulmig im Bauch.

„Du willst, dass ich meinen guten, meinen sicheren Job hier 
aufgebe um mit dir 300 Kilometer weit weg zu gehen? Dass ich
meine mietfreie Wohnung aufgebe und in irgendeinem Loch 
wohnen soll? Dass ich meine Eltern alleine lasse?“
Er sah noch einmal auf den Zettel.

„Und du würdest viel weniger verdienen, als hier im 
Fotostudio. Viiiiiel weniger! Und ich darf dann für dich 
aufkommen, oder was?“

Das war unfair.

„Ich brauch doch nicht viel. Und es wäre so eine tolle 
Chance für mich.“

Er atmete ein paar Male tief ein und aus.

„Setz dich!“

Sie ließ sich auf den Wannenrand fallen. Das war nun 
überhaupt nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt 
hatte.

„Geh nach Berlin!“

Tränen traten ihr in die Augen.

„Ohne dich? Nein!“

„Mira.... es... ich habe schon lange darüber nachgedacht. 
Ich... langweilst du dich nicht?“

„Nein.“, kam es da erstickt aus ihrer Kehle.

„Ok, dann eben nicht. Aber ich! Es... es kommt mir vor als 
hätte ich irgendetwas verpasst, weißt du? Ich sehe die 
Jungs, die eine Freundin nach der anderen nach Hause 
bringen, die richtig was erleben... und in meinem Bett 
liegst immer nur du! Woher weiß ich denn... ob das alles 
ist? Ob es nicht mit jemand anderem besser wäre. Ob mir 
nicht eine andere mit Freude jeden Abend meine Eier leer 
saugen würde...“

Es stieß sie ab, wie er darüber redete, als wäre es nicht 
ekelhaft. War es das? Hatte sie ihn nicht zufriedengestellt?
„Du kannst doch damit auch nicht glücklich sein, oder? Ich 
habe keine Ahnung, ob du jemals einen Orgasmus hattest, so 
still bist du. Das macht mich verrückt! Seit der Schule habe
ich immer nur dich gehabt. Weißt du, was ich mir wünsche?“
Seine Stimme wurde lauter.

„Ich will mal wieder spüren, wie es ist, begehrt zu werden. 
Ich will mit jeder Frau ins Bett springen, die mich lässt. 
Verstehst du das? Ich will einfach... was anderes.“
Sie konnte gar nicht anders. Wie ein kleines Häufchen Elend 
sackte sie in sich zusammen und ließ die Tränen fließen. Sie
hatte ja keine Ahnung gehabt.

Henrik redete sich unterdessen in Rage.

„Ich meine... wer bleibt denn schon für immer mit seiner 
Schulliebe zusammen, häh? Ich muss doch auch mal sehen, ob 
es etwas anderes gibt da draußen. Hast du denn niemals das 
Gefühl... du weißt schon... du hättest etwas verpasst? Jedes
Mal wenn mich eine anschaut, dann stell ich mir vor, wie es 
wäre...“

Zum ersten Mal an diesem Abend sah er sie an, wirklich an.
„Hast du denn nie diesen Gedanken gehabt, Mira? Wie es wäre,
wenn...“

Er musste nicht weitersprechen, es war auch so ganz klar, 
was er meinte. Sie schüttelte den Kopf. Das war die 
Wahrheit. Sie hatte nie einen anderen angesehen, nie einen 
anderen berühren wollen. Sie war zufrieden gewesen mit der 
Mittelmäßigkeit, die er ihr geschenkt hatte.

„Heißt das...?“, schluchzte sie und fühlte das Gewicht der 
Welt auf ihren Schultern.

Henrik stellte sich vor sie und legte seine Hände auf ihre 
Schultern.

„Geh nach Berlin, Mira. Geh nach Berlin und lebe ein wenig! 
Wenn es zwischen uns... sein soll... dann werden wir es 
wissen. Gib dir ein Jahr. Es wird dir gut tun, neue 
Erfahrungen zu sammeln.“

„Es ist also aus?“

„Ja, es ist aus. Es war schon aus, bevor wir überhaupt 
darüber gesprochen hatten.“

Weinend nickte sie. Sie würde ihm keine Szene machen. 
Schniefend stopfte sie ein paar Sachen, die sie im Laufe der
Zeit hier hatte liegen lassen, in einen Müllsack. Henrik 
beobachtete sie dabei und schien sich sichtlich unwohl in 
seiner Haut zu fühlen.

„Du... du sagst es deinen Eltern?“

Er nickte.

„Machs gut, Mira.“

Sie nickte nur und stolperte die dreizehn Stufen hinunter.
Wie hatte er das nur tun können? Nach acht Jahren, so mir 
nichts, dir nichts einfach zu sagen, es wäre vorbei. Weil es
langweilig war, weil er jung war und gutaussehend und die 
Damenwelt daran teilhaben lassen wollte. Sie könnte sich in 
den Hintern treten, weil sie nie etwas von seiner 
Unzufriedenheit bemerkt hatte. Aber wie denn auch? Henrik 
war ihr erster, ihr einziger Freund gewesen. In der Schule 
war er ihr nachgelaufen, als gäbe es kein Morgen, weil sie 
so „unglaublich niedlich“ gewesen war. Bis sie sich dann 
endlich beim Abiball hatte breitschlagen lassen, sich mit 
ihm zu treffen. Und jetzt?

Aus und vorbei. Und es blieb.... nichts.

Sie ging nach Hause, legte sich in ihr Bett und wälzte sich 
ruhelos umher. Als sie am nächsten Morgen aufstand, hatte 
sie einen Plan. Sie hatte nicht nichts. Sie hatte Berlin.
Sie würde gehen, allein. Ein neues Jahr und ein neuer 
Anfang. Ein Jahr, hatte er gesagt, gib dir ein Jahr und lebe
ein wenig. Und das wollte sie tun. Sie wollte in dem Jahr 
tun, was alle jungen Frauen taten, bevor sie sich 
niederließen. Sie wollte sich Männer anprobieren, keinen 
Freund, aber einen Mann. Einen? Nein, nicht nur einen. Sie 
würde sich jeden Monat einen Neuen suchen. Berlin war eine 
große Stadt, irgend jemand würde immer ein Bedürfnis nach 
einer niedlichen Frau haben, oder? Sie würde schon 
herausfinden, ob sie etwas verpasst hatte.

Und in einem Jahr? Sie konnte schon förmlich sehen, wie sie 
sich in die Arme fallen würden. Sie und Henrik. An 
Silvester. In einem Jahr...

Januar
Sie schaute an der Backsteinfassade hinauf. Das war es also,
ihr neues Heim für das nächste Jahr. Ihr war es etwas mulmig
in der Bauchgegend. Sie hatte die Wohnung ungesehen von 
einem dubios klingenden Makler genommen, der sie ihr am 
Telefon in den blumigsten Worten beschrieben hatte. Sie 
könne damit gar nichts falsch machen, hatte er gesagt, eine 
herrliche kleine Altbauwohnung in Wilmersdorf zu dem Preis 
würde sie so nie wieder finden, hatte er gesagt. Sie beäugte
argwöhnisch die vergilbte Fassade, nahm Notiz von dem 
abblätternden Putz, aber auch von den riesigen geschwungenen
Fenstern. Ein bisschen Farbe und sie wäre „good to go“, 
hatte er gesagt. Na sie würde ja sehen. Vorsichtig um ja 
nicht in die dreihundert Hundehaufen zu treten, die den 
nächsten Baum flächendeckend in einem Radius von mindestens 
einem halben Meter umgaben, schlängelte sie sich zu ihrem 
kleinen Auto, schulterte Rucksack und einen Müllbeutel, den 
sie in Ermangelung ausreichenden Kofferplatzes mitgebracht 
hatte, und klingelte im Erdgeschoss.

„Häh?“, brummte es da verschlafen aus der knatternden 
Sprechanlage.

„Ähm... ja... Hallo. Der Makler hatte gesagt, ich könnte 
meinen Schlüssel bei Ihnen abholen.“

„Häh?“

Sie versuchte möglichst laut und deutlich zu sprechen: 
„Meinen Schlüssel? Für die Wohnung unterm Dach?“
„Häh?“

Dann knackte es in der Leitung. Unschlüssig stand sie davor.
Sollte sie nochmal klingeln? Aber im Treppenhaus begann es 
bereits zu poltern und durch die milchige Scheibe konnte sie
einen Umriss ausmachen, der langsam und schwankend die 
Treppe herunterkam.

„Häh?“, fragte ein wuscheliger Kopf, der sich verschlafen 
aus dem Türschlitz steckte. 

„Schlüssel? Wohnung?“, fragte sie noch einmal.

Der junge Mann versteifte sich, rieb sich seine noch halb 
geschlossenen Augen und sah sie an. Dann lächelte er. Seine 
Vorderzähne wiesen eine kleine Lücke auf, die seinem 
eigentlich unscheinbar zu nennendem Gesicht plötzlich 
einiges an Charakter verliehen.

„Hi.“, stammelte er. Dann schlug er sich an die Stirn. „Ja 
klar, der Schlüssel. Komm rein.“

„Hab ich dich geweckt?“, fragte sie verlegen, als sie ihm 
die Stufen hinauf folgte und versuchte, nicht auf seine 
männlich behaarten Beine zu starren. Es waren gute Beine, 
stark wie Baumstämme und es war ein schöner Anblick, ihr 
Muskelspiel zu beobachten, während sie ungesehen und 
unbemerkt ihre Arbeit verrichteten. Naja, vielleicht nicht 
ungesehen! Angestrengt schaute sie lieber auf ihre eigenen 
Füße.

„Wie spät ist es?“, fragte er mit einem Augenzwinkern und 
versuchte sie dabei über der Schulter mit möglichst wachen 
Augen anzulächeln. 

„Zehn!“

„Scheiße! So früh?“

„Früh? Wirklich?“

„Früh, wenn man bis Nachts um zwei gearbeitet und danach 
noch für eine Prüfung gelernt hat. Definitiv früh! Aber es 
gibt schlechtere Arten, geweckt zu werden, nicht wahr?“
„Vielleicht durch einen Bombenangriff.“, lamentierte sie.
Er hielt kurz inne.

„Oder Hundegebell... Bauarbeiter... oder meiner Mutter!“, 
grinste er.

Er kramte hinter der Tür nach dem Schlüssel.

„Komm, ich bring dich rauf. Will ja auch mal das 
Schmuckstück sehen, das dir der Müller da angedreht hat.“
„So?“, fragte sie pikiert nach einem schnellen Blick auf die
Gänsehaut, die sich inzwischen auf den Baumstämmen 
ausgebreitet hatte.

Er zuckte mit den Schultern.

„Hm... wart mal einen Moment.“

Und wenige Augenblicke später war der stachelige Flaum unter
einer ausgebeulten Jogginghose verschwunden. Schade 
eigentlich.

Wie selbstverständlich schulterte er ihre Mülltüte und 
versuchte im Hinaufgehen Konversation zu betreiben.
„Also... was dich denn her verschlagen? Arbeit? Studium? Mal
ein wenig Großstadtgestank schnuppern?“

Sie überlegte. „Also eigentlich... von allem ein bisschen.“
„Ach ja? Und was machst du dann hier?“

„Ich habe einen Fotowettbewerb gewonnen und man hat mir hier
eine Stelle angeboten. Als Assistentin, aber trotzdem.“
„Fotografin bist du also? Was fotografierst du denn so?“
„Hm... eigentlich alles. Für den Wettbewerb habe ich 
stundenlang im Wald herumgelegen und Wildtiere beobachtet...
aber davon gibt es ja hier nicht so viele. Meistens aber 
Portraits, was man halt im Fotostudio in der Kleinstadt so 
macht. Und du?“

Er wuschelte durch seine Haare und überlegte.

„Naja, offiziell bin ich Student. Achtzehntes Semester 
Maschinenbau. Aber meistens... ich bin Barkeeper in einem 
kleinen Club in der Nähe. Von irgendwas muss man ja leben, 
nicht?“

Vor der Tür drehte er sich um.

„Sag mal, wie heißt du eigentlich?“

„Mira.“

Sie hielt ihm die Hand hin. Er schüttelte sie kräftig.
„Bastian. So, hier wären wir dann. Bereit?“

Sie nickte. Umständlich schloss er die Tür auf, lugte kurz 
hinein und machte mit seiner Hand eine einladende Geste. 
„Tata! Sie haben gewonnen... eine dreckige Wohnung, in der 
es zieht!“

Bevor sie etwas sehen konnte, roch sie es schon.
„Und müffelt!“, setzte sie hinzu.

Es war wahrlich kein Prunkstück der Bewohnbarkeit. Aber was 
hatte sie auch erwartet? Einen Palast? Sie schaute sich um. 
Dreckig war wirklich eine Untertreibung. Die Wände waren 
fleckig und in einem grünlichen Ton gehalten, der Boden 
schien aus alten Dielen zu bestehen, aber unter all dem 
Staub und Schmutz war das schwer zu sagen. Es war Stuck an 
der Decke, aber verdächtig aussehende schwarze Flecken 
umrahmten ihn und ließen ihr kleine Schauer über den Rücken 
laufen. Die Fenster waren derart verdreckt, dass kaum ein 
Lichtstrahl von draußen hineinfiel. Aber groß waren sie, 
nicht ganz dicht, aber herrschaftlich geschwungen. Daraus 
ließe sich etwas machen.

„Schön hast dus hier.“, scherzte Bastian und beendete seinen
Rundgang. „Geh lieber erstmal nicht ins Bad, ich hab ein 
paar Werkzeuge unten, ich glaub ich machs dir erst etwas 
schön.... Sonst drehst du dich am Ende wieder um und 
gehst... Kannst bei mir ins Bad, wenn du musst. Ich lass den
Schlüssel draußen stecken.“

Und schon war er auf und davon. Ein netter Kerl, dachte sie,
ein bisschen verpeilt, aber nett. Ritterlich gar, wenn man 
an seine heroischen Bemühungen um das Bad dachte. Ob er 
vielleicht... für den Januar? Sie schüttelte widerwillig den
Kopf. Lieber nicht. Sie konnte einen Freund und Ritter 
gebrauchen. Wenn sie mit ihm schlief und ihn dann fallen 
lassen würde, dann wäre sie beider beraubt.

Sie seufzte. So viel Arbeit. Sie würde in einen Baumarkt 
fahren müssen. Farbe, Pinsel, ganz viel Terpentin!
Es polterte in der Tür.

„Sag mal, wo ist hier eigentlich der nächste Baumarkt?“
Bastian rieb sich eine Schweißperle von der Stirn und 
überlegte.

„Sorry, keine Ahnung. Aber du musst sicher aus der Stadt 
raus. Guck nach Schildern bei den Autobahnauffahrten! Willst
du, dass ich...?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Ne, lass mal. Du hast hier was zu tun und ich habe gehört, 
da steht noch eine Prüfung an. Ich mach das schon.“

Völlig verausgabt ließ sie sich auf den alten Sitzsack 
fallen, den sie seit über zehn Jahren ihr Eigen nannte. Wer 
hätte gedacht, dass ein einziger Raum ihr so viel 
abverlangen könnte? Sie schaute sich zufrieden um. Aber es 
hatte sich gelohnt. Bastian hatte in ihrer Abwesenheit all 
ihre Habseligkeiten vom Bürgersteig herauf getragen und auch
der grässliche Gestank war in einem ominösen Müllbeutel 
verschwunden und entsorgt. Der große Raum erstrahlte nun in 
einem zarten Lila und die Decke hatte Bastian gewissenhaft 
in Eierschale gestrichen. Die schwarzen Flecken hatten sich 
glücklicher Weise nicht als Schimmel, sondern als Kolonien 
von toten Spinnen erwiesen, so dass es sie zwar bei der 
Erinnerung daran schüttelte, aber keine gesundheitlichen 
Bedenken in ihr hervor rief. In Ermangelung einer Küche 
hatte sie zwei kleine Herdplatten erstanden, die für ihre 
Zwecke völlig hinreichend waren und zwischen Küche und 
Wohnraum hatte Bastian ihr eine Leine gespannt an der zwei 
bunte Duschvorhänge ihre zarten Augen vor dem Anblick der 
improvisierten Küchenschränke aus drei übereinander 
gestapelten Bananenkisten schützen sollten. Das Terpentin 
hatte zur Hälfte ihre dunkel glänzenden Dielen freigelegt, 
zur anderen Hälfte die Kloschüssel von jahrealtem Urinstein 
befreit.

„Und? Zufrieden?“

Bastian stellte ihr ein Bier hin. Sie wollte erst ablehnen, 
dachte dann aber, warum nicht? Tat man das nicht, nach 
getaner Arbeit? Mit Kollegen ein Bier trinken? Sie sah 
Bastian an, der sich auf ihren einzigen Stuhl lümmelte und 
musste bei seinem Anblick lächeln. Sie hatten Seite an Seite
gearbeitet, nicht viel geredet, aber trotzdem verband sie 
nun eine gewisse Kameradschaft.

Sie nippte an der Flasche und verzog das Gesicht.
„Nicht gut? Tut mir leid, ich hab das billigste genommen. 
Beim nächsten Mal...“

Sie hob abwehrend ihre Hand.

„Ist schon gut. Es würde keinen Unterschied machen... Mann, 
ist das eklig!“

Bastian beugte sich vor: „Hast du noch nie...?“

„Mein erstes! Und letztes, das kann ich dir sagen.“
Bastian lachte und lehnte sich zurück. 

„Glaubt man denn sowas? Hat noch nie ein Bier getrunken! 
Dann hab ich dich ja quasi entjungfert!“

Betreten schaute sie in ihre Flasche und ihr Gegenüber wurde
rot. Für eine Weile sprach niemand, dann erhob er sich 
umständlich und machte sich daran zu gehen.

„Ich muss los, meine Schicht fängt in ner Stunde an und ne 
Dusche täte mir gut.“ Er überlegte einen Moment, dann drehte
er sich in der Tür herum. „Hast du vielleicht Lust 
mitzukommen?“

„In den Club?“

„Hm... ist eher ne Bar, aber warum nicht? Du bist neu, du 
kennst noch nichts und niemanden hier und ich steh nur 
hinter der Theke. Zeit genug zum Reden hab ich also.“
Eigentlich war sie hundemüde. Andererseits – Schlafen könnte
sie immer noch, wenn sie tot war. Sie hatte morgen den 
ganzen Tag Zeit, bevor am Montag endlich der Ernst des 
Lebens losgehen sollte. War sie nicht genau deshalb nach 
Berlin gekommen? Um etwas zu erleben? Sie stand auf.
„Warum eigentlich nicht? Wann musst du los?“

„Schaffst dus in ner halben Stunde?“

„Ich schaffs sogar in zehn Minuten.“

Er lachte. „Damit würdest du offiziell einen Weltrekord 
aufstellen. Ich kenn euch Frauen doch, in ner halben Stunde 
also. Unten!“

Sie warf ihm ein Kissen an den Kopf und fiel dann in sein 
Lachen ein.

Schnell sprang sie in die Badewanne um sich abzuduschen. 
Vorsichtshalber behielt sie ihre Plastikschuhe gleich an. 
Man konnte nie wissen, was dem Terpentin zu trotzen wagte. 
Ihre langen Haare drehte sie, wie immer, in einen 
unordentlich lockeren Knoten, band sich einen Lederriemen um
den Kopf, an den sie ein paar kleine Filzblümchen genäht 
hatte und schlüpfte dann in ein einfaches gestreiftes Kleid.
Geschminkt hatte sie sich noch nie und die längste Zeit 
verwendete sie darauf, sich das Kleid vorne zuzuknöpfen. 
Achtundvierzig Knöpfe, sie hatte gezählt. Noch ein paar 
Ohrringe und ihre bequemsten Ballerinas und sie war fertig. 
Sie schaute auf die Uhr. Fast vierzehn Minuten hatte sie 
gebraucht, es wären weniger gewesen, hätte sie ein anderes 
Kleid angezogen. Das war doch nicht übel, oder?

Vorfreudig sprang sie die Stufen hinab und klopfte im 
Erdgeschoss. Es dauerte eine Weile, bis Bastian die Tür 
öffnete.

„Was...?“

Er hielt inne und sah sie lange an. Fast war es ihr 
unangenehm.

„Vierzehn Minuten, ich hab auf die Uhr geschaut.“
Bastian stand in der Tür, nass bis auf die Knochen und nur 
mit einem Handtuch umhüllt. Er sah sie von oben bis unten an
und räusperte sich.

„Hat dir schonmal einer gesagt, dass du wie eine 
Hippiebarbie aussiehst?“

Sie drängelte sich an ihm vorbei.

„Barbies sind blond! Und jetzt mache hinne. Zehn Minuten, 
dann geh ich alleine.“

Endlich kam Bewegung in ihn und die Anspannung fiel aus 
seinen Schultern. Er lief aufgelöst durch seine kleine 
Wohnung, hob mal hier und mal da ein Kleidungsstück auf und 
verschwand schließlich damit im Bad. Kaum zwei Minuten 
später war er wieder da, diesmal angezogen und bereit zum 
gehen.

„Deine Haare sind noch ganz nass, du wirst dich erkälten.“
„Nicht, wenn ich eine Mütze trage... Mama!“

Er packte sich sorgfältig ein. Dann kam er näher und beäugte
sie argwöhnisch.

„Was ist das denn?“

„Ohrringe, was denn sonst?“

„Karotten? Wirklich?“

Sie würde sich doch nicht wirklich für die Wahl ihrer 
Ohrringe rechtfertigen müssen. 

„Mir gefallen sie.“

Er zuckte mit den Schultern.

„Na dann. Raus mit dir! Ich komm zu spät.“

„Du bist zu spät... mal wieder.“, blökte der Typ hinter der 
Bar, begrüßte Bastian aber dennoch freudestrahlend mit einem
festen Handschlag. „Hast deine Freundin mitgebracht, häh?“ 
Er wandte sich ihr zu. „Was hat ein so nettes und hübsches 
Mädel wie du nur an so einem Kerl gefunden? Tja, die Liebe. 
Rätselhaft, egal ob man zwanzig oder fünfzig ist.“
Bastian sah sie entschuldigend an und wurde rot.
„Das ist Mira. Sie ist heute erst nach Berlin gezogen.... 
wenn du verstehst...“

Der Mann sah sie freudestrahlend an und legte ihr seine Hand
auf die Schulter. „Dann ist es ja noch nicht zu spät für 
dich, Mädel. Willkommen in der Stadt, in der die Träume 
sterben und neue geboren werden!“

Bastian zog sie fort und setzte sie ans hintere Ende der 
Theke.

„Ignorier ihn. Er ist alt und hat keine Ahnung von was er 
spricht. Aber er ist in Ordnung und er zahlt pünktlich. 
Also... was willst du?“

Sie überlegte kurz. „Kannst du mir was ohne Alkohol machen?“
„Kein Problem, die Dame. Kommt sofort.“

Und er mixte ihr ein riesiges Glas voller farbenfroher 
Säfte, steckte ein Schirmchen hinein und überreichte es ihr 
mit einer gekonnten Verbeugung.

„Für die Dame, Mylady!“

Sie grinste und trank. Und es war gar nicht mal so übel. 
Wenn das Berlin war, farbenfrohe Cocktails und mehr als 
hilfsbereite Nachbarn, dann konnte sie gut damit leben. Und 
sie vermisste Henrik nur noch ein ganz kleines bisschen. 
Oder?

Doch zum Vermissen blieb nicht viel Zeit. Gelegentlich kam 
Bastian herüber und sie wechselten ein paar Worte, oder der 
Punk neben ihr versuchte ihr lautstark und lallend zu 
erklären, warum die ganze Welt zugrunde ging. Sie sah, dass 
ihr Beschützer bereit war, sofort einzuspringen, aber sie 
zwinkerte ihm zu und schüttelte kaum merklich den Kopf. Der 
war doch harmlos, betrunken vielleicht, aber harmlos. Sein 
Angebot, mit ihm auf die Toilette zu gehen, lehnte sie aber 
dankend und mit einem höflichen Lächeln ab. Soweit war sie 
noch nicht. Der Punk, der sich ihr als Wolle vorgestellt 
hatte, schien es ihr nicht übel zu nehmen. Er zuckte nur mit
den Schultern und versuchte sein Glück bei einer anderen 
armen Seele. 

Mira war es zufrieden, nur die Leute um sie herum zu 
beobachten und dachte sich kleine Geschichten aus, wer sie 
waren und was sie heute Abend hierher getrieben hatte. Wolle
war ganz offensichtlich auf der Jagd, aber er war nicht der 
Einzige. Auch ein älterer Mittfünfziger machte seine Runden 
durch den Raum, legte von Zeit zu Zeit sein Goldkettchen 
zurecht und schien wahllos von einem Weibe zum anderen zu 
treiben. Sie nannte ihn Armin, weil er mit seinem schütteren
und offensichtlich gefärbten Haar und seinem geblümten Hemd 
einfach wie ein Armin aussah. Mira schüttelte den Kopf. 
Armin stellte sich aber auch wirklich ungeschickt an oder 
aber hatte eine viel zu hohe Meinung von seinem Charme. Er 
bestellte einer Runde von ziemlich jungen kichernden Mädchen
eine Runde Bier, obwohl doch jeder mit Augen im Kopf sehen 
konnte, dass nie im Leben eine von ihnen mit ihm nach Hause 
gehen würde. Sie sah sich ein wenig um.

Da saß... Brigitte? Sie war definitiv über Vierzig, allein 
und fühlte sich sichtlich unwohl hier. Frisch geschieden? 
Zum ersten Mal allein unterwegs, weil all ihre Freundinnen 
zu Hause bei Mann und Kindern saßen? Brigitte würde wohl 
nicht so wählerisch sein. Wenn Armin heute Nacht eine Chance
gehabt hätte, dann wohl mit ihr. 

Die Mädchengruppe verließ lachend die Bar, zog wohl weiter 
auf ihrem Weg durch die Stadt und ließ Armin mit 
überraschtem Gesichtsausdruck zurück. Ja, beinahe sah er 
verletzt aus. Dann trafen seine kleinen Hundeäuglein auf 
Mira und der Funken von Hoffnung kehrte darin zurück. 
Schnell wandte sie ihren Blick ab, aber es war zu spät. Er 
hatte ihr vermeintliches Interesse bemerkt und Blut geleckt.
„Na, so allein hier?“

Es war nicht gerade der Anmachspruch des Jahrhunderts.
„Hallo Armin!“

Er schaute verwirrt.

„Wer?“

„Oh, tut mir leid. Es ist so dunkel hier und ich dachte, du 
wärst mein Onkel Armin.“, log sie.

Aber er gab nicht auf.

„Ich kann sein, wer auch immer du willst, meine Schöne!“
Sie tippte nachdenklich auf ihr Glas, schaute ihm dann fest 
in die Augen und hob an: „Armin!“

„Rolf.“, unterbrach er sie.

„Wie auch immer, Armin-Rolf. Wir beide wissen, dass es kein 
Szenario gibt, in dem ich oder irgendeine der Frauen, die du
heute Abend schon angegraben hast, mit dir nach Hause gehen 
würde, oder?“

Er schüttelte vehement seinen Kopf, aber in seinen Augen 
konnte sie die Wahrheit sehen.

„Schau dich mal um, Armin.“

Sie zeigte auf Brigitte, deren Augen ängstlich durch den 
Raum huschten und die sich wie eine Ertrinkende an ihr Glas 
klammerte.

„Sie ist attraktiv, sie ist deinem Alter am nächsten und sie
ist... allein. Verstehst du, was ich meine?“

Begeistert sah er nicht gerade aus.

„Glaub mir, wenn es hier heute irgendeine Frau gibt, die 
auch nur im Entferntesten an dir interessiert ist... Schmeiß
deine Vorurteile über Bord, kauf ihr ein Glas Wein und 
versuche nicht so... plump zu sein, ok?“

Er sah sie noch einmal genau an, dann Brigitte und gab dann 
auf.

„Alles klar, habe verstanden. Is aber nicht deine Mutter, 
oder so?“

Mira lachte und schüttelte den Kopf.

Und tatsächlich. Armin-Rolf bestellte zwei Gläser Rotwein 
und tänzelte damit zu Brigitte, die ihn im ersten Moment 
erschreckt ansah, dann aber bereitwillig das Glas annahm. 
Gut gemacht, Armin-Rolf, dachte sie und wollte sich soeben 
abwenden, als das Glas Rotwein in hohem Bogen durch den Raum
flog und eine entzürnte Brigitte stampfend das Lokal 
verließ.

Mira zog den Kopf ein und wich Armin-Rolfs anklagendem Blick
aus. Das war ja mal gründlich schief gegangen.

Wutentbrannt verließ auch Armin-Rolf die Bar und wie auf 
einen Schlag leerte sich der Raum, als wäre eben der Ruf 
eingegangen, dass es draußen Freibier gäbe.

„Ist schon Feierabend?“, fragte sie Bastian überrascht und 
schaute auf die Uhr. Es war noch nicht mal ganz um zwei.
„Hm...“, sagte er und räumte ein paar leere Gläser von der 
Theke. „Wenn es erst mal leer wird, dann kommt meistens auch
keiner mehr. Was hältst du davon, wenn ich erst mal Pause 
mache und später aufräume.“

Sie nickte. Ein bisschen frische Luft könnte nicht schaden. 
Seite an Seite setzten sie sich auf die Stufe vor dem 
Eingang. Bastian hatte angesichts der Kälte eine alte 
Wolldecke aufgetrieben, die zwar furchtbar roch, aber ihre 
Hintern ganz vorzüglich wärmte. Er kramte umständlich in 
seiner Tasche und hielt ihr schließlich eine Packung 
Zigaretten hin.

„Du rauchst?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Manchmal! Nach getaner Arbeit und so. Du nicht?“
Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal an einer Zigarette
gezogen hatte. Zu Schulzeiten hatte sie sich dem 
Gruppendruck gebeugt, ja sogar Freude daran gefunden. Aber 
Henrik hatte es von Anfang an gestört und so hatte sie es 
eben einfach wieder sein lassen. 

Sie wollte schon ablehnen, überlegte es sich dann aber 
anders. Warum eigentlich nicht?

Sie hielt den Filter zwischen ihren Lippen und zog einmal 
tief. Es war wie Fahrrad fahren, der erste Zug brannte wie 
die Hölle und der zweite schmeckte schon wieder himmlisch.
Einig saßen sie so Schulter an Schulter, lächelten sich 
gelegentlich an und dampften, was das Zeug hielt. 
„Wenn mir heute morgen jemand erzähl hätte, dass ich heute 
noch für eine süße kleine Hippiebarbie eine Wohnung 
renovieren würde, dann hätte ich ihn für verrückt erklärt...
ich bin hundemüde!“

„So schlimm?“

Er sah sie ganz lange an, schnippte dann die Kippe auf die 
Straße und schüttelte den Kopf. 

„Nein. Es ist sogar so ziemlich das Beste, was mir in der 
ganzen Woche passiert ist. Sogar an die Mohrrüben gewöhnt 
man sich.“

Er zupfte sanft an ihren Ohrringen, beugte sich dann zu ihr 
herüber und legte seinen Mund auf ihren. Ganz zärtlich 
verstärkte er den Druck, legte seine Hand an ihre Wange und 
berührte ganz leicht mit seiner Zunge die ihre. Er schmeckte
nach Rauch und Orangensaft, aber es störte sie nicht. Ja, es
war sogar sehr schön, von ihm geküsst zu werden. Er tat es 
langsam und leicht und seine Zunge war kaum millimeterweit 
in ihrem Mund. Seine Lippen waren weich und rau zugleich und
sein stoppeliger Dreitagebart kratzte sie auf angenehmste 
Weise an der Wange.

Als er sich schließlich von ihr löste, da strahlte sein 
Gesicht alle Zufriedenheit der Welt aus.

„Bastian?“

Er sah sie erwartungsvoll an.

„Kannst du mir noch ne Zigarette geben?“

Er lachte und reichte ihr die Schachtel. Sie zündete sich 
gekonnt eine an und für ihn gleich eine mit.

„Bastian?“

„Hm...“, sagte er zufrieden und blies den Rauch genussvoll 
in die Höhe.

„Ich... ich wollte dir nur sagen, dass du nicht mein Freund 
sein kannst.“

Er hob fragend eine Augenbraue, blieb aber ruhig und schaute
sie an.

„Bin ich so ein schlechter Küsser?“

Sie errötete.

„Ganz im Gegenteil. Wenn es nur ums Küssen ginge...“
„Du bist noch Jungfrau?“, mutmaßte er weiter.

„Nein.“, winkte sie ab. „Aber... es ist nur so... ich bin 
gerade erst aus einer Beziehung gekommen. Er... er war mein 
erster Freund und wir waren viele Jahre lang zusammen. Er 
hat mich verlassen. An Silvester.“

„Blödmann!“, flüsterte Bastian, sah sie dabei aber nicht an.
„Und du bist noch nicht über ihn hinweg? Ist es das? Klar 
ist es das. Wie auch, nach nur zwei Wochen?“

„Das ist es... nicht ganz.“

Sie überlegte, wie sie es ihm sagen sollte, wollte aber auch
nichts beschönigen, um ihr Gesicht zu wahren. Also die 
Wahrheit.

„Er hat mich verlassen, weil unsere Beziehung ihm zu 
langweilig war, weil der Sex ihm zu langweilig war. Weil er 
gern mit anderen Frauen schlafen wollte...“

Es tat weh, das laut auszusprechen.

„Idiot!“, murmelte Bastian wieder.

„Das ist nicht fair. Du kennst ihn gar nicht. Außerdem... 
hm, wie soll ich das sagen? Unser... Zusammensein... war nie
besonders eloquent... oder leidenschaftlich.“

„Ich meine ja nur, er muss schon ein ganz schöner Idiot 
gewesen sein, so eine Frau wie dich gehen zu lassen. Ich 
würde töten für eine Freundin wie dich! Aber nein, Frauen 
wie du suchen sich immer die größten Loser und heulen dann 
anschließend rum.“

„Das ist nicht fair! Jeder hat das Recht, manchmal dumm zu 
sein. Das gehört zum Jungsein dazu.“

Schweigend saßen sie einen Moment und starrten auf den 
glimmenden Punkt vor ihrem Gesicht.

„Was ich eigentlich sagen wollte...“, hob sie wieder an. „Es
liegt nicht an dir. Ich möchte gar keinen Freund, jedenfalls
nicht in diesem Jahr. Ich möchte... viele Männer.“
Er hob erstaunt seine Augenbraue. Das hatte er nicht 
erwartet.

„Ich habe mir vorgenommen, in jedem Monat mit einem anderen 
Mann zu schlafen. Ich will... meinen Horizont erweitern, 
sehen ob ich etwas verpasst habe, verstehst du? Aber jeweils
am ersten des Monats... ist Schluss. So ist der Plan.“
Er überlegte eine Weile, drückte dann die Zigarette aus und 
sah sie an.

„Dann lass mich doch dein Januar sein.“

Sie lachte und senkte den Blick.

„Nein. Ich mag dich viel zu sehr, es wäre schade darum, wenn
wir uns ab Februar nicht mehr in die Augen schauen könnten.“
„Und du glaubst, ich kann das nicht? Glaube mir, ich habe 
kein Problem damit, in den nächsten zwei Wochen dein Freund 
zu sein und dann nur noch... ein Freund.“

Sie sah ihn wieder an und es war ein stummes 

Selbstbewusstsein in seinen Augen, das ihr das Herz 
schmelzen ließ.

„Ok.“

„Ok?“

Sie nickte und er lächelte und küsste sie wieder und dieses 
Mal spürte sie auch das Verlangen darin.

„He, nicht Knutschen! Aufräumen!“, polterte es hinter ihnen 
und sie fuhren mit einem befreiten Lachen auseinander.
„Komm. Ich helfe dir, dann geht es schneller.“

Sie stupste ihn an der Schulter und nickte ihm zu. Und er 
nickte zurück, wie um zu zeigen, dass sie das wirklich tun 
würden. Er würde ihr Freund sein. Mit Ablaufdatum.
Mira räumte die Tische ab, Bastian spülte und immer wieder 
warfen sie sich kleine vielsagende Blicke zu. Wenn sie ihm 
ihren Rücken zuwandte, dann spürte sie seine Augen darauf 
und das Gefühl jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken. So
sehr hatte sie sich noch nie auf Sex gefreut. Und sich davor
gefürchtet.

Auf dem Weg nach Hause legte er ihr wie selbstverständlich 
seinen Arm um die Schultern und ebenfalls wie 

selbstverständlich kroch ihre kalte Hand unter seine Jacke 
bis sie schließlich auf nackte Haut traf und ein 
protestierendes Quieken hervorrief. Im Gleichschritt 
bewegten sie sich durch die kalte Nacht und obwohl sie sich 
erst seit siebzehn Stunden kannten, waren sie wie ein 
eingespieltes Team. Sie brauchten nicht zu reden, nur ab und
an hielt Bastian an, um sie zu umarmen und ihre kalten 
Lippen mit seinem Mund aufzutauen. Sie wussten beide, was 
heute Nacht geschehen würde. Da war keine Frage, keine 
Unsicherheit in ihrem Tun und das Gefühl von Vorfreude und 
Sicherheit legte sich wie ein Schleier der Entspanntheit 
über das Paar.

An der Haustür hielt Bastian inne und küsste sie wieder, 
diesmal lange und sanft und warm und ein wohliges Geräusch 
verließ dabei ihre Kehle.

„Zu mir oder zu dir?“, flüsterte er und grinste sie 
übertrieben einladend an.

Sie musste lachen.

„Meine Wohnung könnte einen Einstand gebrauchen. 
Andererseits... deine Wohnung liegt näher!“

Er grinste wieder. „Wir gehen zu dir. In meiner 
Rumpelkammer... ähm... der Stimmung wegen, weißt du? Und 
zufällig weiß ich genau, dass es dort oben sauber und hübsch
und...“

„...stimmungsvoll ist?“, ergänzte sie seinen Satz.
„Ja, genau.“

Er küsste sie wieder und seine Lippen umschlossen ihre 
Unterlippe vollkommen und zupften zärtlich daran. Ihre Zunge
wagte sich hinaus und fuhr über seinen Mund, schmeckte immer
noch eine Erinnerung der Zigarette und etwas, das viel süßer
und vielversprechender war. Ihn.

Seine Lippe war unglaublich glatt und weich und gelegentlich
konnte sie eine einzelne harte Bartstoppel spüren, die 
gierig über ihre Zungenspitze kratzte.

„Ich mag es, dass du mir nicht deine Zunge tief in den Hals 
steckst.“, flüsterte sie, als er endlich nach diesem 
unglaublich langen Kuss von ihr abließ.

„Wer tut denn so was?“, neckte er sie flüsternd. 
Dann breitete sich unangenehme Stille aus. Sie wusste, dass 
er wusste, woran sie gerade dachte und es war ihr 
unangenehm, den Moment zerstört zu haben. Er war so leise 
und sanft gewesen, so zerbrechlich. Und sie wünschte sich 
nichts mehr, als dass er wiederkommen und die Peinlichkeit 
vertreiben würde. Fast schon entschuldigend lächelte sie ihm
zu und schloss dann hochroten Kopfes die Haustür auf. Sie 
reichte ihm ihre Hand und hoffte, dass er sie nehmen würde. 
Er tat es. 

Schweigend stiegen sie hinauf, aber die Verbindung zwischen 
ihnen war zu keiner Zeit unterbrochen. Ihre kleine Hand in 
seiner großen und doch so zarten brauchte es keine Worte.
Oben angekommen setzte er sich wie selbstverständlich in 
ihren Sitzsack und sah ihr dabei zu, wie sie in der 
Küchenecke Gläser mit Leitungswasser füllte und sie dann in 
einer sicheren Ecke auf den Boden stellte. Was jetzt?
Sie stand vor ihm und sah ihn an, nahm sein Bild in sich 
auf. Er wirkte entspannt und machte keine Anstalten sich zu 
bewegen, ganz als ob er sie nicht verschrecken wollte. Eine 
kleine Strähne seines halblangen Haares hing ihm über die 
Augen und sie verspürte das dringende Bedürfnis, sie hinter 
sein Ohr zu streifen. Mit einem schüchternen Lächeln setzte 
sie sich auf seinen Schoß, so dass ihre Oberkörper einander 
zugewandt waren. Er lächelte sie ermutigend an, legte seine 
Hände an ihre Hüften, machte aber weiter keine Anstalten 
sofort zur Sache zu kommen. Kein Griff unter ihr Kleid, kein
verstohlener Blick in ihren Ausschnitt. Das gefiel ihr. Er 
hielt einfach nur ihre Hüften und sah ihr dabei ins Gesicht.
Mira hob die Hand und ließ die Strähne über seinen Augen 
vorsichtig durch ihre Finger gleiten. Dann legte sie sie 
hinter sein Ohr, aber plötzlich gefiel ihr das nicht mehr. 
Mit beiden Händen fuhr sie durch seinen Wuschelkopf, bis 
seine Haare nach allen Seiten abstanden.

Er lachte. Dann beugte sie sich hinab und küsste ihn. 
Langsam, zart. Seine Hände fanden ihre Wangen und hielten 
ihr Gesicht umschlungen. Ihr gefiel seine Eigenart, beim 
Küssen seine Hände auf ihr Gesicht zu legen. Es gab dem Kuss
und dem Mann eine sanfte Note. Seine Finger wanderten nun 
ihrerseits hinauf in ihr Haar, wo sie sich in ihrem Haarband
verfingen. Sie tauchte auf aus ihrem Kuss und löste den 
Lederriemen, so dass ihr kleine verwegene Löckchen ins 
Gesicht hingen. Er strich sie ihr aus der Stirn. Weil sie 
nun schon einmal dabei war, knotete sie sich auch gleich den
Gummi aus dem Zopf und ließ ihr langes dunkles Haar frei 
über ihre Schultern fließen. Er nahm auch davon eine Strähne
in die Hand und legte sie ihr sorgsam über die Schulter.
„Du siehst viel jünger aus mit offenem Haar.“

„Gut jünger oder schlecht jünger?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Jünger einfach. Und unschuldiger. Mir hat die Frau in dir 
sehr gut gefallen.“

„Die Frau in mir...“, überlegte sie und begann dann ihr 
Kleid aufzuknöpfen. Alle achtundvierzig Knöpfe! Er sah ihr 
gebannt dabei zu, aber wieder blieben seine Hände, wo sie 
waren. 

Hätte sie nicht seine offensichtliche Reaktion an ihrem 
Bauch bemerkt, wäre sie verunsichert gewesen. Aber seine 
Augen blickten beifällig und die Beule in seiner Hose, die 
diese immer enger zu machen schien, bestärkten ihr 
Selbstbewusstsein. Sie streifte den Stoff über ihre 
Schultern, so dass sie nunmehr nur noch in Strumpfhose und 
Unterhose auf ihm saß. Nicht der attraktivste Look, aber er 
schien es gar nicht zu bemerken. 

Sie nahm ermutigend seine Hand und legte sie sich auf die 
Brust. Sie hatte keine großen Brüste – zugegeben - und zu 
einer anderen Zeit hatte sie sich nichts sehnlicher 
gewünscht, als keine BHs mehr in Größe A kaufen zu müssen. 
Aber als klar war, dass sie nicht mehr wachsen würden, war 
sie die Peinlichkeit damit umgangen, indem sie gar keine BHs
mehr trug. Dafür hatte sie schöne große Brustwarzen, auf die
sie sehr stolz war, und die sich nun hart und ermutigend in 
seine weiche Hand schmiegten.

Wieder beugte sie sich hinab, öffnete ihren Mund und ließ 
ihre Zunge leicht über seinen Mund gleiten. Bereitwillig 
öffnete auch er seine Lippen, ließ sie in sich dringen und 
begegnete ihr mit ebenso viel Zärtlichkeit. Ein leises 
Keuchen entfuhr ihm, als sie sich gegen seine Leibesmitte 
lehnte. Nun kam auch Leben in seine Hände. 

Vergessen war ihr Gesicht. Er strich ihr über die Schultern,
fuhr mit seinen Fingern die Form ihrer Brüste nach und 
streifte dann ganz sanft mit seinen Daumen über ihre 
Brustspitzen. Sie waren hart, genau wie er, und plötzlich 
hatte sie das Bild im Kopf, wie sie mit ihren Brustwarzen 
über sein Glied strich. Es war das erste Mal, dass sie 
dieses Bedürfnis hatte, und es überraschte sie mehr als sie 
es jemals zugeben würde. 

Er bemerkte, dass ihre Küsse nun an Intensität gewannen, 
ahnte aber glücklicherweise nicht, warum. Sie verdrängte den
Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich darauf, was 
er tat und wie es sich anfühlte. Seine Hände fuhren nun 
fester über ihren Körper, hielten ab und an ihre gesamte 
Brust in sich und wanderten dann wieder hinab zu ihrer 
Taille. Fast meinte sie, er könnte ihre schmalste Stelle mit
seinen Händen umfassen. Das war natürlich nicht so, aber es 
fühlte sich so an. 

Er nahm sie an der Hüfte und schob ihren Körper ein wenig 
nach oben, so dass sie genau auf seiner Härte saß und selbst
durch seine Hose und ihre baumwollene Unterhose hindurch 
seine Hitze spüren konnte. Ihr Oberkörper war nun fest gegen
den seinen gepresst und ihre festen Spitzen rieben sich an 
seinem etwas rauen Hemd. Sie ließ von ihm ab und begann es 
aufzuknöpfen. Er hielt still und ließ sie gewähren, sah ihr 
dabei aber fest in die Augen. Seine Brust war breit, aber 
nicht übermäßig muskulös, aber das hatte sie auch gar nicht 
erwartet. Dafür zog sich ein braun gelockter Flaum über 
seinen Oberkörper und verjüngte und verdichtete sich an 
seinem Bauch. 

Henrik hatte sich seit jeher rasiert, und so hatte sie noch 
nie einen behaarten Männerkörper gefühlt. Es gefiel ihr, wie
er aussah. So natürlich und unaffektiert. Sie strich mit den
Händen über seine Brust und spürte mit Vergnügen, wie die 
kleinen harten Haare gegen ihre zarten Hände stießen und die
Hitze der Haut darunter ließ sie erschaudern. Vorsichtig 
lehnte sie sich vor und drückte ihren nackten Oberkörper 
gegen seinen. Auf angenehmste Weise strich ihr der Flaum 
über die Haut, rieb sich an ihren Brüsten und sie konnte 
seinen kleinen Brustwarzen spüren, die sich vorfreudig gegen
ihre weichen Brüste pressten. Körper an Körper küssten sie 
sich wieder, lange und ausgiebig und seine großen Hände 
hielten ihren Rücken und drückten sie fest an ihn. Sein Mund
wurde forscher und küsste nunmehr nicht mehr nur ihren Mund.
Er fand ihre Mundwinkel, ihre Ohren, ihren Hals, wanderte 
genüsslich über ihre Kehle, strich über ihre Schultern und 
durch ihre Achseln, wo sie ihr ein kleines Kichern 
entlockten. Er hielt sie etwas von sich entfernt, ließ seine
Lippen um ihre linke Brust kreisen, dann um ihre rechte. 
Dann sah er sie an, verlangend aber zärtlich und ohne ihre 
Augen aus dem Blick zu lassen, schloss sich sein Mund um 
ihre Brustwarze. In der plötzlichen Wärme zog sie sich 
zusammen und sie keuchte, als seine Zunge in all ihrer 
Breite über ihre Spitze rieb. Er saugte sie ein wenig tiefer
in seinen Mund und begann wieder, ihre harte Brustwarze mit 
seiner Zunge zu streicheln. Sie spürte sein Saugen ganz tief
in ihrer Brust und ein verlangendes Kribbeln zwischen ihren 
Beinen. Fast schon unmerklich begann sie auf ihm zu wippen, 
stillte sowohl ihr eigenes Verlangen, als auch seines. Er 
schloss seine Augen und an ihrer Brust spürte sie, wie sein 
Atem heißer und schneller wurde. Dann ließ das Saugen 
plötzlich nach und ihre Brust schnellte aus seinem Mund 
heraus. Protestierend zog sich ihre Spitze in der 
plötzlichen Kälte zusammen. Mit immer noch geschlossenen 
Augen suchte sein Mund nun nach ihrer anderen Seite, fand 
ohne zu Zögern sein Ziel und saugte sie wieder in sich 
hinein. Er war weniger zärtlich und vorsichtig, aber ihr 
Körper war über das Stadium der Subtilität hinaus. Sie 
wollte ihn so spüren, rau und heftig und wünschte sich, dass
er sie so nahm, wie er es tat. Ihre Brustwarze pulsierte in 
seinem Mund und kleine Laute der Wonne kamen aus ihrem Mund,
so unerwartet und ungewohnt, dass sie im ersten Augenblick 
nicht bemerkte, dass sie es selbst war, die da stöhnte und 
keuchte und vor Freude wimmerte.

Aber auch er brummte an ihrer Brust und sein Atem war 
schnell und laut. Dann ließ er ganz unerwartet von ihr ab. 
Nahm ihre Hüften in seine Hände und rückte sie ein Stück 
weit von sich ab.

„Meine Güte!“, keuchte er. „Ich brauche mal einen Moment.“
Sie lachte frei heraus über sein schuldbewusstes 
jungenhaftes Grinsen. Er schob sie noch ein wenig zu seinen 
Knien, hob ihre Hüfte fest in seine Hände und stand mit 
einem Ruck auf. Und trotz dem sie den Boden unter den Füßen 
verloren hatte, fühlte sie sich unglaublich sicher in seinen
starken Armen. Sie küsste ihn und schlang ihre Beine um 
seine Taille. Es gab ihr Halt und ließ sie wieder die Härte 
hinter seiner Hose spüren. Er drehte sich einmal um die 
eigene Achse und legte sie vorsichtig auf die Stelle, die er
so bereitwillig für sie angewärmt hatte. Sie lag sehr bequem
auf dem alten Sitzsack, seine Knie auf dem Boden zwischen 
ihren Füßen. Sie fühlte sich ihm und seinem Blick 
ausgeliefert, aber genoss jeden Moment davon. Sie sahen sich
an und ihre Hand glitt zart über seine Brust bis zur Hose, 
die sie ungeschickt aufknöpfte.

„Damit du... ein wenig Luft hast.“, flüsterte sie und er 
lächelte und ließ sie gewähren. 

Aber doch hielt seine Hand die ihre zurück, als sie den 
Stoff über seine Hüfte zerren wollte.

„Das ist genug... Luft. Für den Moment...“

„Schüchtern?“

Er grinste ertappt.

„Nur... vorausschauend.“

Er brauchte für den Augenblick wohl eine Bastion aus Stoff 
gegen das Verlangen, sie sofort und auf der Stelle zu 
nehmen. Ihr sollte es recht sein, sie würde ihn schon noch 
zu Gesicht bekommen.

Einigermaßen befreit beugte er sich wieder über sie, küsste 
ihre Mund, ihre Brüste und zog dann ganz langsam, aber 
bestimmt an ihrer Strumpfhose. Es erwies sich als kein 
leichtes Unterfangen, sie aus dem engen Stoff zu befreien, 
aber schließlich hatte er es vollbracht und starrte 
verlangend auf ihren nackten Körper, der nur noch in 
einfacher weißer Unterhose bekleidet vor ihm lag. Sie konnte
sehen, dass ihm gefiel, was er sah und um ihm zu helfen, hob
sie ihren Po und zog sich den letzten Schutz auch noch vom 
Leibe. Der Slip blieb an ihrem Fußknöchel hängen, aber er 
schien es nicht zu bemerken und ihr war es egal. Seine Hand 
fuhr einmal über ihre Brüste und strich dann zart über das 
weiche dunkle Haar zwischen ihren Beinen. Dann öffnete er 
ihre Beine ein wenig mehr, beugte sich hinab und setzte 
einen klitzekleinen Kuss darauf. Oh!

Sie hatte nicht erwartet, dass er das tun würde und 
verspürte fast das Verlangen, ihre Beine zusammen zu 
kneifen. Henrik hatte ein paar Mal versucht, sie zu lecken, 
aber seine flinke Zungenspitze schien nie den rechten Punkt 
zu treffen und war ihr eher unangenehm gewesen. Er war wie 
ein Gecko, wie eine Schlange gewesen und erleichtert hatte 
sie ihn damals ermutigt, es sein zu lassen.

Aber Bastian war nicht Henrik, nicht mal ein bisschen, und 
sie würde abwarten, ob es ihr vielleicht besser gefallen 
würde. Neue Erfahrungen und so!

Bastian kniete sich bequemer hin, beugte sich dann wieder 
hinab und schenkte ihr einen zweiten Kuss. Seine Lippen 
verweilten länger auf ihr und schließlich senkte sich seine 
Nase in ihr Haar und er begann, die verborgene Form ihrer 
Schamlippen mit seinen Lippen nach zu ziehen. Seine Zunge 
folgte nach und seine Hände hielten ihre Schenkel und 
teilten schließlich ihre Scham, so dass sie ihr Innerstes 
preisgab. 

Er sah sie an. Lange! Dann blickten seine Augen 
zustimmungssuchend in ihre und mit einem leichten Lächeln 
beugte er sich hinab und legte seine warme raue Zunge auf 
ihre Klitoris. Weiter nichts! Er hielt sie auf ihr, 
verstärkte den Druck und sah sie dabei unverwandt an. Ein 
Feuer schien sich in ihrem Schoß zu entzünden. Es war ein 
Gefühl wie nichts, was sie jemals gefühlt hatte. Keine 
flinke Zunge, kein sinnloses Herumgestocher mit den Fingern.
Nur der Druck und seine Augen, die sie beobachteten. Und die
Anspannung fiel aus ihr heraus, sie schloss ihre Augen und 
wollte nur noch fühlen. Er musste die Veränderung in ihrer 
Körperspannung bemerkt haben. Seine Zunge begann nun in all 
ihrer Breite um ihre kleine Perle zu kreisen, er teilte ihre
Schamlippen weiter, wie um einen Blick auf ihr Innerstes zu 
werfen. Wenn sie die Augen öffnete, dann konnte sie sehen, 
dass ihre rosige kleine Klitoris hervorstand, wie ein 
winziger Penis. Er nahm sie zwischen seine Lippen und strich
ganz vorsichtig mit der Zungenspitze darüber. Es war ein 
Gefühl, als ob sie von immer stärker werdenden Wellen 
davongetragen würde. Es war ein sehr empfindlicher Punkt, 
den er da zwischen seinen Lippen hielt und er schien genau 
zu wissen, wann er ihn berühren konnte und wann es besser 
war, wenn er mit seiner quälend langsamen Zunge nur darum 
kreisen musste. Viel sanfter und zärtlicher, als er es bei 
ihren Brüsten getan hatte, saugte er die kleine Erhebung nun
in sich hinein und mit einem Mal kam die Welle der 
Erleichterung so plötzlich und heftig über sie, dass sie gar
nicht anders konnte, als sie laut heraus zu stöhnen. 
Ihre Schenkel zuckten und ihre gesamte Scham zog sich 
zusammen und pulsierte in seinem Mund. Aber er war noch 
nicht bereit von ihr abzulassen. Noch während sie sich in 
ihm erleichterte, ließ er ihre Perle fahren und fuhr die 
Länge ihrer Schamlippen mit der Zunge hinauf und wieder 
hinab. Unten angekommen spürte sie, wie seine Zunge 
versuchte in sie zu dringen. Mit ihren Säften benetzt fuhr 
sie wieder hinauf, befeuchtete ihre Klitoris und kehrte dann
zurück zu dem Ort, wo der ersehnte Nektar entsprang. Was er 
tat, tat er langsam, aber mit jedem Mal übte er mehr Druck 
aus und bevor sie sich noch ganz von ihrer ersten Welle der 
Erfüllung erholt hatte, saugte sein nunmehr nasser Mund 
wieder ihre Perle in sich hinein. Fester dieses Mal. Und 
sein Mund bewegte sich mit ihr auf und ab, millimeterweise 
nur, aber die Wirkung blieb nicht aus. Wieder verkrampften 
sich ihre Eingeweide und als sie wieder kam, da klang sie so
laut und hemmungslos, wie sie es noch nie vorher getan 
hatte.

Sie fühlte sich leicht und schwer zugleich und es schien ihr
fraglich, ob sie jemals auch nur wieder den Kopf würde heben
können. Er schien zu spüren, dass sie das Wunder nicht noch 
einmal würde erfüllen können und so küsste er sie zärtlich 
ein letztes Mal und kam dann wieder hinauf. An beiden 
Brüsten tat er jetzt das, was er mit ihrer Perle getan 
hatte, dann kam er hinauf und schenkte ihr einen langen 
langen Kuss.

„Danke!“, flüsterte sie.

„Wofür?“, flüsterte er zurück.

„Einfach nur... danke!“

Er lächelte und küsste sie wieder. Zwischen ihren Beinen 
konnte sie spüren, dass sich ihre Erschöpfung nicht auf ihn 
übertragen hatte. Eingehüllt in feuchten Stoff war er hart 
und bereit wie zuvor und sie spürte eine kühle Nässe, als er
mit seiner Spitze durch die Länge ihrer Scham fuhr.
Zwischen den Küssen, die schwach nach Sex, Verlangen und ihr
selbst schmeckten, flüsterte sie: „Zieh... dich aus... 
ich... möchte... dich nackt sehen...“

Er stand auf und stellte sich aufrecht vor sie hin. Unter 
halb geschlossenen Lidern betrachtete sie ihn. Er war ein 
Mann, das konnte sie sehen, auch wenn ihm sein Grinsen etwas
sehr Jungenhaftes verlieh. Er trug eine blau und grün 
karierte Boxershorts, die zwar nicht der Ausbund an 
Modebewusstsein war, aber seinem aufgerichtetem Glied genug 
Platz zur vollen Standhaftigkeit bot. Er schlüpfte schnell 
aus der Hose, zerrte dann an seinen Socken und nach einem 
Moment der Überlegung streifte er auch seine Unterhose ab. 
Sie hasste es, dass sie sofort einen Vergleich zu Henrik 
zog. Aber es war, was es war und er schnitt nicht schlechter
ab. Er war etwas kleiner, besaß dafür aber mehr Umfang und 
das drahtige dunkle Haar darum ließ ihn äußerst männlich 
erscheinen. Sie konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden und
ihm schien es nicht unangenehm zu sein, dass sie ihn so 
anstarrte. Er wiederum konnte seine Augen nicht von ihr 
lassen, tastete mit seinem Blick ihr Gesicht, ihre Brüste, 
ihre Beine und das dunkle Dreieck dazwischen ab. Sein Penis 
hatte einen leichten Drall zur Seite stellte sie überrascht 
fest und fragte sich unwillkürlich, wie es sich wohl 
anfühlen würde. In ihr!

Er beugte sich hinab und kramte in seiner Hose. 
Triumphierend zog er sein Portemonnaie heraus und brachte 
schließlich ein Kondom zum Vorschein. Sie nahm die Pille, 
aber ein Kondom war besser. Noch im Stehen rollte er es über
seinen Schaft, dann kniete er sich wieder vor sie und senkte
langsam seinen Körper auf den ihren. Ihre Augen erteilten 
ihm stumm die Erlaubnis und er setzte seine Spitze zwischen 
ihre Beine, hielt inne und schob sich dann in sie. Nur die 
Spitze hielt er in ihr und verweilte dort, wie um sich ein 
Gefühl für ihre Beschaffenheit zu machen. Sie legte ihre 
Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich, küsste ihn, 
bedrängte ihn mit ihrer stillen Leidenschaft, sie doch zu 
nehmen. 

Aber er wartete. Zog seine Spitze zurück, fuhr ihr damit 
durch die Scham und setzte wieder an. Sie hatte nicht 
geglaubt, dass sie noch einmal so bereit, so gewillt sein 
würde, aber seine langsame Art, sie bereit zu machen, tat 
seine Wirkung. Wieder zog er sich zurück, streichelte mit 
seinem Glied ihre Klitoris und drang danach ein kleines 
bisschen tiefer in sie. Wieder und wieder tat er das. Es 
machte sie verrückt und es erregte sie unsagbar. Fast 
wünschte sie, sie könnte ihre Weiblichkeit wie einen Mund 
gebrauchen. Sie würde ihn tief in sich hinein saugen und 
nicht ablassen, bis er sich in sie ergoss. Aber ihre Scham 
war nun einmal kein Mund, sie musste es sich gefallen 
lassen, so gereizt zu werden. Schließlich hielt sie es nicht
länger aus. Mit beiden Händen umfasste sie fest seine 
Pobacken und drückte ihn tief in sich hinein. Er keuchte, 
aber nicht aus Protest, sondern aus Lust und endlich begann 
er sich in ihr zu bewegen, langsam und sanft, als wolle er, 
dass es nie zu Ende ginge. Seine Hüften bewegten sich wie in
Trance, rhythmisch, aber langsam, und sein hartes Schambein 
presste sich gegen ihre Klitoris und die harten Haare darauf
rieben ihr durch die weichen feuchten Schamlippen. Seine 
Hände fuhren an ihre Brüste, seine Finger kniffen in ihre 
Spitzen und als sie lauter und lauter keuchte und ihn stumm 
um Erlösung anwimmerte, umfassten seine Hände ihr Gesicht, 
hielten es fest an seines gepresst und sein Mund verließ den
ihren nicht für eine Sekunde. In ihren geöffneten Mündern 
vereinten sich ihre Laute zu einem einzigen und seine Hüfte 
war nun so fest an die ihre gepresst, als handelte es sich 
um einen Körper. 

Er stieß sie nicht, wie sie es erwartet hätte, sondern glitt
in ihr auf und ab, von Seite zu Seite, und berührte dabei 
Punkte, die nie berührt worden waren. Sie spürte sein Glied 
in sich pulsieren, vielleicht war es auch sie selbst. Sie 
wusste es nicht. Sie kam ganz still und leise, als wäre sie 
überrascht worden von der plötzlich Intensität ihrer 
Gefühle. Dafür folgte ihr Bastian kaum einen Moment später 
nach, nicht so still und leise, aber begleitet von einem 
steten Pumpen tief in ihrem Bauch.

Es dauerte eine Weile bis er erschlaffte, sie spürte wie er 
sich zurückzog, aber er schien noch nicht bereit, ganz zu 
gehen. Mit seinem ganzen Gewicht lag er auf ihr, seine 
Finger spielten mit ihrem Haar und sein Mund näherte sich 
immer wieder dem ihren, um sie zu küssen. Nicht 
leidenschaftlich, wie er es zuvor getan hatte, sondern leise
und zärtlich und träge. Und sie verspürte nicht im Mindesten
den Wunsch, dass er sich von ihr erheben sollte. Sie wollte 
sich nicht duschen, sie wollte nichts trinken, sie wollte 
nicht ihre Glieder schütteln. Sie wollte einfach nur hier 
liegen, ihn küssen, seinen Kopf an ihre Schulter legen 
und... sein.

So hatte sie noch nie gefühlt, aber sie fühlte es jetzt. 
Vielleicht weil es neu war, vielleicht weil sie sich bei ihm
wohlfühlte, vielleicht weil er keine Ansprüche an sie 
stellte, vielleicht weil er einfach er war und sie sie sein 
ließ.

Und kurz bevor sie träge ihre Lider schloss und sein Gewicht
auf ihr immer schwerer zu werden spürte, da zog er sich aus 
ihr zurück, schmiss das Kondom in eine Ecke und trug sie im 
Halbschlaf aufs Bett.

„Nicht gehen!“, flüsterte sie leise, bevor die wohlige Wärme
des Schlafes ihre Sinne umnebelte. Das letzte, was sie 
spürte, war ein warmer Körper, der sich von hinten an sie 
schmiegte, die Decke über sie zog und ihren Körper sanft mit
seinen Armen umschloss.

Als sie am Morgen erwachte, war er immer noch da. Sie wusste
nicht, warum sie das überraschte. Vielleicht hatte sie 
irgendwo ganz tief in ihrem Kopf geglaubt, sie hätte alles 
nur geträumt. Aber er war da, lag an ihrer Seite, einen Arm 
um ihre Schultern geschlungen und schnarchte. Nicht laut und
männlich, wie es Henrik getan hatte, es war eher wie das 
leise Schnurren einer Katze. Sie legte sich mit dem Kopf auf
seine Brust und spielte gedankenverloren mit den Haaren an 
ihrer Wange. Er grunzte einmal verwegen und sein Arm begann 
zu zucken. Es dauerte noch ein wenig, bis er wirklich wach 
war. Zuerst erwachte seine Hand zum Leben, umgriff ihre 
Schulter fester und drückte sie zufrieden an sich. Dann 
öffnete er die Augen.

Er lachte, als er sah, dass sie ihn anstarrte.

„Morgen!“

„Morgen auch dir, Fremder!“

„Hm...“, brummte er nur und hielt sie noch ein bisschen 
fester.

Seine andere Hand löste sich nun von seiner Seite und strich
ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie sah, dass er sich 
anschickte, sie zu küssen, hielt sich aber protestierend die
Hand vor den Mund.

„Ich stinke!“

„Wasser?“

Sie nickte und er schwang sich unter bedeutungsvollem 
Seufzen aus dem Bett, ging in die Küche und kam mit einem 
Wasserglas zurück. 

Die ganze Zeit beobachtete sie ihn. Auch im Hellen fand sie 
ihn äußerst attraktiv. Seine glatten runden Pobacken zuckten
bei jedem Schritt und sein Penis war nicht ganz schlaff, 
aber auch noch nicht vollständig aufgerichtet. Noch nicht! 
Es war irgend etwas an seinem Körper, das ihre Fantasie 
beflügelte. Noch nie hatte sie einen Mann derart begehrlich 
angeschaut, noch nie hatte es sie beim Anblick eines träge 
schwingenden Penis zwischen den Beinen gezogen. Aber heute 
tat es das. Sehr sogar.

Sie leerte das Wasserglas nur zur Hälfte, den Rest bot sie 
Bastian an. Dann drückte sie ihn zurück in die Kissen und 
setzte sich rittlings auf ihn. Sein nunmehr voll 
aufgerichtetes Glied schmiegte sich warm und schutzsuchend 
an ihren Bauch. Eine Weile lang sah sie ihn nur an, sein 
Gesicht, sein wildes Haar, sah zu wie sich seine Brust hob 
und senkte. Wie hatte sie gestern noch glauben können, dass 
er durchschnittlich aussah? Jetzt, wo er ungeschützt und 
vertrauensvoll vor ihr lag, mit einem Funkeln im Auge und 
einem halben Lächeln auf den Lippen, da erschien er ihr 
geradezu schön. Nicht herkömmlich schön, aber begehrenswert 
schön.

Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. Er schmeckte kalt und
etwas abgestanden, aber schon beim zweiten Kuss schmeckte er
wieder wie er selbst. Sie setzte sich wieder auf. Seine 
Hände lagen warm, aber reglos an ihren Knien. Mit den 
Fingern fuhr sie gemächlich die Linien seines Körpers nach. 
Den Hals, die Schultern, sie zupfte an seinen Ohren und 
strich leicht über das weiche Haar in seinen Achseln. Es war
schön, ihn so anzuschauen, ihn zu berühren. Im Licht und 
ohne Dringlichkeit. Und sie schämte sich auch nicht dafür, 
dass er sie ansah, ohne den Schleier der Dunkelheit zum 
Schutze. Seine Augen tasteten sie ebenso ab, wie sie ihn. 
Sahen ihr vom Schlaf zerknautschtes Gesicht, ihre kleinen 
Brüste mit den dunklen Spitzen, ihr wirres Haar und die 
Falte, die sich so unvorteilhaft an ihrem Bauch gebildet 
hatte. Ihre hellen Hände glitten nun leicht über seine 
ebenso helle Brust, sie fühlte seine Wärme und das drahtige 
Haar und die Feste seiner Brustwarzen. Sie waren geradezu 
winzig gegen ihre eigenen und heller, aber wenn sie darüber 
strich, dann konnte sie spüren, wie sie sich verfestigten, 
wie sich eine kleine Gänsehaut darum bildete. 

Ihre Hand ging tiefer, zog die Linie zu seinem Bauchnabel 
herunter, kreiste darum und folgte dann der kleinen Straße 
aus dichtem Haar nach unten. Er atmete hörbar ein, als sie 
leicht über sein erhabenes Glied strich. Es war erstaunlich 
weich, dafür dass es so fest und aufrecht stand. Sie konnte 
die Adern darunter fühlen und meinte, auch einen leichten 
Puls zu spüren. Ihre Finger umkreisten die Stelle, an der 
sich seine Eichel aus ihrem Gefängnis befreit hatte und ihr 
unverwandt auf die Brüste starrte. Auf ihre linke Brust, um 
genau zu sein. Die kleine Falte war weich, aber nichts im 
Vergleich zu der samtenen Textur darüber. Sie hatte so etwas
noch nie gefühlt, sei es weil sie Henriks Männlichkeit nie 
so recht angeschaut und angefasst hatte, oder sei es, weil 
Bastian eben glatter und schmiegsamer war. Sie streichelte 
seine Spitze mit ihrem Zeigefinger, fuhr die kleine Naht auf
und ab und legte schließlich ihre Fingerspitze auf die 
Öffnung. Sie war nicht groß, aber groß genug, dass sie sich 
vorstellte, mit ihrem winzigen Klitorispenis in ihn 
einzudringen.

Unwillkürlich nahm sie ihre Hand fort und schüttelte sich 
kurz. Sie schämte sich des Gedankens, der da so unversehens 
in ihren Kopf gedrungen war. Bastian schien davon nichts 
bemerkt zu haben. Er nahm ihre Hand, steckte sie sich in den
Mund und legte die nun feuchten Spitzen zurück an seine 
Eichel. Seine eigenen Finger wanderten zu ihren Brüsten, 
massierten sie in einiger Synchronizität, rieben und zupften
abwechselnd an ihren Brustspitzen bis sie ebenso hart und 
aufrecht standen wie sein Penis. Er war dabei nicht so sanft
wie gestern Nacht, aber es machte ihr nichts aus, ja es 
gefiel ihr sogar. Sie versuchte im gleichen Takt sein Glied 
zu massieren, aber zwischen ihren Beinen pochte es und es 
fiel ihr immer schwerer, sich nicht von seinen Händen 
ablenken zu lassen. Bis es ihr gar nicht mehr gelang.
Sie schob ihre Hüfte nach vorn, so dass sich sein warmer 
Penis genau der Länge ihrer Scham anpasste. Als auch er 
dieser warmen und feuchten Umarmung seiner Männlichkeit 
gewahr wurde, stöhnte er ganz leise auf. Seine Hände wurden 
forscher, fordernder, sie zogen ihre Nippel in die Länge und
kneteten dann die Brust bis auch sie stöhnte. Sie war nass 
und mit Leichtigkeit glitt sie an seinem Schaft auf und ab, 
massierte ihn mit ihren Schamlippen, mit ihren Schenkeln, 
mit ihrer unerreichbaren Öffnung, die ihn so sehr lockte, 
aber in die er nicht dringen durfte. Nicht ohne Kondom. 
Ihre Hüften bewegten sich auf ihm, immer schneller und mit 
Freuden übte seine Härte Druck auf ihre empfindlichste 
Stelle aus. Sie presste ihre Klitoris auf ihn so fest sie 
nur konnte und fragte sich, ob er die kleine Erhebung spüren
würde, die sich da so hungrig an ihm rieb. 

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die erhoffte Wirkung 
eintrat. Sie stöhnte ihre Freude laut hinaus, als die Woge 
des Orgasmus sie erfasste und wie auf ein Zeichen begann 
auch er unter ihrer Feuchtigkeit zu pulsieren. Ein kleiner 
Schwall milchiger Flüssigkeit pumpte sich auf seinen Bauch, 
dann noch einer und dann noch einer. Fasziniert sah sie ihm 
aus halb geöffneten Augen dabei zu, wie er sich zwischen 
ihren Schamlippen hindurch auf seinen Bauch ergoss.
Sein Höhepunkt war leise gewesen, überraschend, aber die 
Zufriedenheit in seinen Augen und der kleine See an seinem 
Bauchnabel ließ nur einen Schluss zu.

Es hatte ihm gefallen.

Er wischte den See mit einer Ecke ihrer Bettdecke fort, dann
zog er sie an sich und hielt sie ganz fest in seinen Armen. 
Sein Penis lag weich und ruhig zwischen ihren Beinen und 
seine Brustwarzen schmiegten sich ebenso weich an die ihren.
Er streichelte durch ihr Haar, drückte ihr ab und an einen 
kleinen Kuss darauf und machte sonst wenig Anstalten, sich 
zu bewegen. Und sie verstand sein Bedürfnis, sie einfach nur
zu halten. So ging es ihr auch. Sie fühlte sich, als könnte 
sie ewig so liegen. Es war warm und innig und es fühlte sich
sicher und geschützt an.

Erst als sein Magen protestierend unter ihr zu knurren 
begann, tauchten sie wieder aus ihrer eigenen kleinen Welt 
auf und nahmen mehr wahr, als nur die Schläge ihrer Herzen 
und die Wärme ihrer Körper.

„Du hast Hunger.“, stellte sie das Offensichtliche fest. Und
dann: „Ich hab nichts, ich hab nicht eingekauft.“
Er fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durch die Haare, 
dann sprang er auf. 

„Warte hier! Beweg dich nicht!“

Und damit war er aus der Tür, in den Händen sein Hemd und 
seine Unterhose, die er sich hoffentlich angezogen hatte, 
BEVOR er ihre Wohnungstür erreicht hatte. Sie verweilte kurz
im Bett, aber es kam ihr kalt vor und wenig einladend, 
nachdem seine Wärme aus den Laken verschwunden war. Aus 
ihrem Koffer, in dem sich immer noch ein Großteil ihrer 
Wäsche befand, angelte sie sich einen verschlissenen 
überdimensionalen Pullover. Er war grau und fusselig und 
reichte ihr problemlos bis an die Knie. Und die Ärmel musste
sie viermal umschlagen, bis ihre Hände endlich wieder Licht 
erblickten. Aber er war von ihrem Großvater, das einzige was
ihr von ihm geblieben war, und sie liebte ihn heiß und 
innig.

In der Küche warf sie den Wasserkocher an, löffelte 
Kaffeepulver in zwei riesige Tassen und schüttete die 
dampfende Flüssigkeit darauf. Sie wusste nicht einmal, ob er
Kaffee trank, aber zur Not würde sie eben beide trinken und 
jeden Schluck davon genießen.

Als Bastian durch die Tür polterte, hatte sie bereits ihre 
Tasse geleert.

„Sorry.“, rief er ihr zu und balancierte bedächtig eine 
Bananenkiste unter seinem Kinn. „Mein Kühlschrank war nicht 
so voll, wie ich erhofft habe. Ich war nochmal im Spätshop.“
Sie eilte ihm zur Hilfe und als die Kiste endlich auf den 
Herdplatten stand, inspizierte sie seinen Inhalt. Eier, 
Toastbrot, Chips und Schokolade. Sie griff nach einer großen
Pappschachtel.

„Was ist das denn?“

Er errötete ein wenig, schaute ihr aber fest in die Augen.
„Kondome.“

„Fünfzig Stück? Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?“
„Hey! Zwei Wochen sind ne Menge Zeit.“

„Es sei denn, du wachst morgen auf und hast genug von mir.“
Sie hatte es als Scherz gemeint, aber seine Stimme klang 
absolut ernst, als er erwiderte: „Unmöglich!“

Sie schauten sich einen Moment lang peinlich berührt an, 
dann kam wieder Leben in ihn und er klapperte sich durch 
ihre Küche auf der Suche nach passendem Kochgeschirr. Er 
briet ein paar Eier und klatschte sie auf den wabbeligen 
Toast und dann saßen sie in stiller Einigkeit beisammen und 
kauten vor sich hin. Der edle Ritter, der er war, hatte er 
ihr natürlich den einzigen Stuhl überlassen. Er selbst 
thronte etwa einen halben Meter unter ihr auf dem Sitzsack 
und sein Kinn stieß dabei fast an die Tischkante. Es sah so 
lächerlich aus, dass sie am liebsten gekichert hätte, aber 
sie wollte ihn nicht verletzen und verbot sich jedwede 
Andeutung.

„Erzähl mir von dir!“, forderte sie ihn auf, als sie ihre 
zweite Tasse Kaffee schlürften.

Es war merkwürdig. Sie fühlte sich, als würde sie ihn schon 
seit Ewigkeiten kennen und doch wusste sie beinahe nichts 
über ihn.

„Was willst du denn wissen?“

Sie zuckte ihre Schultern.

„Alles. Irgend etwas. Ich habe irgendwie das Gefühl... ich 
sollte mehr wissen.“ Sie überlegte kurz. „Also... 
Achtzehntes Semester? Wie kam das denn?“

„Oh, also gleich in die Vollen, was? Nun...“, er kratzte 
sich wieder am Kopf bis seine Haare sich unheilvoll auf 
seinem Kopf türmten. „Meine Mutter ist alleine und mein 
Studium finanziere ich mir allein. Und ich finde, solange 
ich es selbst bezahle... darf es solange dauern, wie es 
dauert. Ich habe zwischendurch zwei Semester in Argentinien 
verbracht, ein Semester lang habe ich Vollzeit auf dem Bau 
ausgeholfen und weil es viel zu vernünftig gewesen wäre, mit
dem Geld mein Studium schnell zu Ende zu bringen, habe ich 
mir danach eine Auszeit genommen und ein halbes Jahr lang 
auf Kap Verde verbracht. Das ist in Afrika...“, fügte er 
hinzu.

„Ich weiß, wo Kap Verde liegt.“

„Oh... Naja und dann... hab ich ziemlich gut durchgehalten 
bis Tamara kam. Hat mich ein weiteres Semester gekostet. 
Aber dann habe ich den Job in der Bar bekommen, Stunden, die
sich nicht mit der Uni überkreuzen und so... und eigentlich 
hab ichs auch bald geschafft. Eine Prüfung, eine 
Diplomarbeit und dann geht der Ernst des Lebens los. Es 
gefällt mir, dass ich mich jetzt noch... ausprobieren kann.“
„Tamara also?“ 

Es war unhöflich und sie wusste es, aber die Frau in seiner 
Geschichte interessierte sie nun einmal besonders.
Er schien nicht sonderlich betroffen zu sein.

„Ja, Tamara. Drittes Semester Jura. Lange blonde Haare, 
Beine bis zum Himmel und den herrlichsten...“, er räusperte 
sich. „Hat mir das Herz gebrochen.“

Er winkte ab. „Aber das ist lange her.“

Er schaute sie an, wie um zu sehen, ob ihr Gesicht eine 
Regung zeigte. Aber da war nur ein ganz kleines bisschen 
Mitleid und ein ganz großes verständnisvolles Lächeln.
„Jetzt du!“, forderte er sie auf.

Sie überlegte kurz. 

„Hm... Lass mich überlegen. Mauerblümchen in der Schule. Bis
Henrik kam und mich niedlich fand... und niedlich will man 
anfassen. Dann ökologisches Jahr am Naturlehrpfad. 
Eigentlich hatte ich vor gehabt, weg zu ziehen und Design 
oder Fotografie zu studieren. Aber...“, jetzt räusperte sie 
sich. „Henrik hatte eine Ausbildung im Dorf begonnen als 
KFZ-Mechaniker bei seinem Onkel. Er wird den Laden 
irgendwann einmal übernehmen und er wollte nicht gehen. Also
bin ich auch geblieben. Habe eine Ausbildung im Fotostudio 
gemacht in der nächsten Stadt... und bin dort geblieben. Und
dann... war es aus und ich bin hier.“

„Warum?“, bohrte er. „Warum ist es aus?“

Sie schluckte. Es fiel ihr nicht leicht, darüber zu reden. 
Aber wem, wenn nicht ihm konnte sie es anvertrauen. Er war 
gutmütig und freigiebig, er würde sich kein Urteil über sie 
bilden, auf der Basis der Probleme ihrer Beziehung.
„Weil ich nicht... aufregend genug war. Weil es manchmal für
einen Mann nicht genug ist, wenn er seit der Schule mit der 
gleichen Frau schläft. Und das nicht besonders oft oder 
besonders aufregend, wenn ich das so sagen darf. Seine 
Freunde geben an, mit ihren Eroberungen und er? Hatte nur 
mich. Verstehst du das? Er wollte wohl auch mal an richtig 
großen Brüsten lutschen, er wollte eine zum in den Arsch 
ficken, entschuldige meine Sprache, und mehr als alles 
andere wollte er eine haben, die ihm... und jetzt zitiere 
ich wörtlich... mit Freude die Eier aussaugt. Ich tue so 
etwas nicht, zumindest nicht gerne.“

Sie spürte die Hitze in ihren Ohren und wagte es nicht, ihm 
ins Gesicht zu sehen. Es war ihr peinlich, dass er das über 
sie wusste.

Er brummte nachdenklich: „Und deswegen also... jeden Monat 
einen anderen Mann?“

„Jeden Monat eine neue Erfahrung!“, bestätigte sie. „Ja, 
deswegen. Aber auch für mich. Wer weiß, vielleicht finde ich
heraus, was mir selbst Spaß macht.“

Er schwieg einen Augenblick. Dann musste er fragen.
„Hat es... ich meine, macht es...“

„Ja.“, antwortete sie leise, aber bestimmt und es war die 
Wahrheit. 

Es hatte ihr mehr Spaß gemacht mit ihm, als zu irgendeiner 
Zeit mit Henrik. Aber das wollte sie ihm so direkt nicht 
sagen. Sonst platzte am Ende noch sein Selbstbewusstsein aus
allen Nähten.

Er nickte zufrieden und schlürfte an seiner Tasse. 
„Dann ist ja gut. Und... nur damit du es weißt. Ich steh 
nicht so aufs Blasen.“

Sie verschluckte sich und hustete und dann lachten beide 
über sich selbst und den anderen.

Weil sie beide für den Tag nichts vorhatten, beschlossen sie
ihn mit Snacks und Filmen zu füllen. Bastian schleppte 
seinen klapperigen Laptop zu ihr und positionierte ihn 
geschickt auf dem geöffnetem Koffer vor dem Bett, so dass 
sie ihn beim Filmschauen oder bei ihren gelegentlichen 
Pausen nicht aus Versehen mit dem Fuß weg stoßen konnten. Er
hatte außerdem noch eine kleine Auswahl an DVDs mitgebracht,
allesamt heitere Filme ohne viel Tiefgang, die sie sich 
eines nach dem anderen ansehen konnten, ohne zu sehr in die 
Geschichten involviert zu sein.

Während sie sich so aneinander gekuschelt dem Tag hingaben, 
hatte er zutraulich seinen Arm um sie gelegt, spielte 
versonnen mit ihrem Haar oder ihren Brüsten bis sie es nicht
mehr aushielten und sich einander zuwendeten.

Er war ein ruhiger und freigiebiger Liebhaber, als hätte er 
alle Zeit der Welt. Nie streifte er einfach das Kondom über 
und bestieg sie für sein eigenes Vergnügen. Nein, er ließ 
sich – und ihr - Zeit, streichelte und massierte sie, saugte
an ihren Brüsten und leckte sie zwischen den Beinen bis sie 
kam. Erst dann drang sein scheinbar nimmermüdes Glied in sie
und bewegte sich sacht und im Gleichklang mit ihren Hüften, 
die ihm den Takt vorgaben. Manchmal kam sie noch einmal, 
manchmal nicht, weil sie sich vorher verausgabt hatte. Aber 
das schien weder sie, noch ihn zu stören. Sie selbst war am 
meisten überrascht über ihre Fähigkeit zu kommen. 
Vielleicht lag es an der Kurve seines Penis, die sie in 
einem Winkel massierte, der ihr neu war, vielleicht lag es 
daran, dass er keinerlei Probleme hatte für sie breit zu 
sein, die ihr so schmeichelte. Es tat nichts zur Sache. Sie 
kam eben und er auch, und immer bevor er sich in sie ergoss,
umfasste er ihr Gesicht, wie er es schon beim erstem Mal 
getan hatte, und küsste sie so lange und zärtlich und dabei 
so dringlich, dass sie manchmal meinte, weinen zu müssen.
Das tat sie natürlich nicht, aber ein jedes Mal, wenn er sie
so hielt und ihr dabei sein langgezogenes Stöhnen ans Ohr 
drang, schwoll ihr das Herz vor Zärtlichkeit. Es war keine 
Liebe, sie kannte ihn erst einige wenige Stunden, aber es 
kam der Liebe verdammt nahe.

Es war dieses Gefühl, das sie dazu brachte, sich immer und 
immer wieder von ihm lieben zu lassen, obwohl sie eigentlich
ausreichend erschöpft und befriedigt war. Sie wollte ihm 
nahe sein, ihn ansehen, wenn er kam, sein Stöhnen schien ihr
das schönste Geräusch auf der Welt zu sein. 

Wenn er zwischendurch ging, um zu duschen, dann kam sie mit 
und saß auf dem kalten Klodeckel und sah ihm dabei zu. Und 
weil es nur billig war, durfte auch er ihr beim Duschen 
zusehen. Es war ein sinnlicher Akt, den anderen bei dieser 
Verrichtung zu betrachten, sie spürten es beide. Und wenn er
ihr danach mit einem Zwinkern im Auge die Wassertropfen von 
den Brüsten leckte, dann tat er es nicht, um sofort wieder 
mit ihr zu schlafen, sondern einfach, weil er es konnte.

Argwöhnisch beäugte sie die edel restaurierte Fabrikhalle 
von außen. Art-Deco-Berlin stand in zurückhaltenden Lettern 
über der zweiflügligen Eingangstür. Es sah viel größer und 
bedrohlicher aus, als sie es sich vorgestellt hatte. An den 
roten Backsteinen glitzerte der Frost und durch die 
übergroßen Fenster konnte sie geschäftiges Treiben 
beobachten.

Sie hatte diesen Ort viele Male gegoogelt, hatte sich 
innerlich vor seinem beeindruckenden Portfolio verneigt, 
hatte sich die Gesichter der Mitarbeiter auf ihren Fotos 
genau angesehen und überlegt, wie es wohl sein würde unter 
ihnen zu arbeiten. Aber all die Recherche aus der Sicherheit
ihrer eigenen vier Wände heraus hatten sie nicht darauf 
vorbereitet, heute wirklich hier zu stehen.

Sie zupfte diskret ihre schwarze Stoffhose zurecht, die 
nicht so recht sitzen wollte, ihr aber ein professionelles 
Gefühl vermittelte. Unter der Hose spannten ihre Schenkel, 
sie spürte einen leichten Muskelkater und ihre Schamlippen 
waren ein wenig wund nach der ungewohnten Betätigung am 
Wochenende. Sie würde sich zusammen reißen müssen, um sich 
nicht mehr verstohlen zwischen den Beinen zu kratzen, wenn 
sie erst einmal drin war.

Unter ihrer dicken Winterjacke trug sie ein einfaches 
schwarzes Shirt. Ihre Mutter hatte ihr zwar extra für diesen
Anlass eine unverschämt teure weiße Bluse gekauft, aber erst
an diesem Morgen hatte sie bemerkt, dass unter dem seidig 
dünnen Stoff bei ausreichender Beleuchtung nicht nur die 
Form, sondern gar die Farbe ihrer Brustwarzen hindurch 
schimmerte. Bastian hatte sie heute Morgen beim Anziehen 
beobachtet und laut gelacht, als er ihren entsetzten 
Gesichtsausdruck bemerkte. Das schwarze Shirt war von ihm. 
Sie besaß Kleider, bunte Pullover, geblümte Tuniken – aber 
nicht ein einziges davon war zurückhaltend genug für ein 
Büro, geschweige denn eine angesehene Werbeagentur.
Sie straffte ihre Schultern, hielt ihre Tasche ein wenig 
fester um ihren Arm und ging hinein. Gegen die Kälte und die
relative Stille draußen ging es hier beinahe zu, wie im 
Irrenhaus. Es war tropisch warm, so dass sie beinahe sofort 
zu schwitzen begann und allein in der Lobby eilten 
mindestens dreißig wichtig aussehende Menschen gehetzt 
umher, riefen sich lautstark Forderungen und Frotzeleien zu 
und beachteten gar nicht die arme kleine Seele, die da so 
verloren im Eingang stand und angstvoll um sich blickte.
„Tür zu, es zieht.“, schrie einer und erschreckt ließ sie 
die Klinke fahren.

In der Mitte des Raumes stand eine riesige runde Theke, an 
der vier Frauen dienstbewusst ihre Telefone beantworteten. 
Mira stellte sich vor die am wenigsten Furcht Einflössende 
und wartete darauf, dass die sie für einen Moment beachten 
würde.

„Tja, Schätzchen...“, flötete die Frau mit einer rauchigen 
Stimme in den Hörer und wurde dann laut: „... dann such sie!
Equipment verschwindet nicht so einfach mir nichts dir 
nichts. Lass dein Gesicht hier nicht mehr blicken, bis du es
hast, verstanden?“

Und sie knallte den Hörer auf und wurde ihrem Gegenüber 
gewahr.

„Praktikanten!“, meinte sie entschuldigend und schüttelte 
fassungslos ihren Kopf.

„Was brauchst du, Kleine?“

Mira kramte in ihrer Tasche und brachte einen Stapel Papiere
zum Vorschein.

„Mira Hohenstein. Ich fange heute an.“

Die Frau blätterte durch die Papiere und brummte dabei: „Ach
ja, du bist eine von denen.“

„Von welchen?“

Die Frau schaute sie an, fand wohl etwas Anrührendes in 
ihrem Blick und ließ sich zu einem Lächeln hinab.
„Nichts, Kleine. Ich ruf Harry an, deinen Boss. Der holt 
dich gleich ab. Setz dich hin, du machst mich nervös.“
Die Worte waren wenig schmeichelhaft, aber ihr Ton war 
freundlich. Mira schenkte ihr noch ein letztes Lächeln und 
ließ sich auf einen rot gestreiften Ledersessel fallen. 
Während sie wartete, ordnete sie ihre Papiere neu, strich 
sich über ihre Haar und steckte ein paar verirrte Strähnen 
unter ihrem Haarband fest. 

Dann kam ein kleines Männlein auf sie zu. Das musste wohl 
Harry sein. Sein Haar war zu einem ordentlichen 
Pferdeschwanz gebunden und in seinem Gesicht prangte ein 
akkurater Bart in einem abstrakten Design, das nur durch 
feinste Millimeterarbeit entstanden sein konnte. Er trug 
modisch verschlissene Jeans und sein schwarzes Seidenhemd 
war bis zum Bauchnabel offen und gewährte einen wenig 
schmeichelhaften Anblick auf seinen fülligen Bauch. In einem
Ohr hing ihm ein kleiner Diamant, an dem anderen eine lange 
Kette mit Totenkopf. Unbewusst zupfte sie sich an ihren 
eigenen nackten Ohrläppchen und wünschte sich plötzlich, sie
hätte nicht auf ihre eigenen Ohrringe verzichtet. 
Offensichtlich wurde hier wenig Wert auf klassisches, 
professionelles Auftreten gelegt, dafür umso mehr auf 
Individualität.

„Mira?“, fragte er mit heiserer Stimme.

Und als sie nickte, reichte er ihr seine schwer beringte 
Hand, deutete ihr, ihm zu folgen und begann im Gehen seinen 
Vortrag, den er wohl schon oft gehalten hatte. Er schien 
kaum Luft zu holen.

„Willkommen bei Art-Deco-Berlin. Hier arbeiten 

hundertfünfzig feste Mitarbeiter und eine unzählbare Armada 
aus Temps und Praktikanten. Die Abteilungen sind 
ausgeschildert, verlauf dich nicht! Du wärst nicht die 
erste, die hier für einen halben Tag und mehr abhanden 
gekommen wäre. Du wirst in der Fotografie arbeiten. Was 
heißt das? Natürlich nicht, dass du Fotos machen wirst. Du 
wirst die Fotografen unterstützen, ihr Equipment auf 
Vollständigkeit überprüfen, die Beleuchtung kontrollieren. 
Wenn du dich nicht ganz dumm anstellst, dann schicken wir 
dich vielleicht einmal selbst zu einem Termin. Zu einem 
kleinen Termin! Du wirst von Helen einen Laptop erhalten. 
Helen ist die gute Seele unserer Abteilung, verärgere sie 
nicht, sonst findest du dich am Ende irgendwo in Sibirien 
wieder. Ohne Rückfahrschein. Der Laptop ist dein 
Arbeitsgerät. Verliere ihn nicht. Wir statten ihn mit HighSpeed-Internet aus, wir erwarten, dass du täglich mehrmals 
in deine Emails schaust. Wenn dein Teamleiter keine Zeit hat
oder der Auftrag nicht wichtig genug ist, dann musst du die 
Bilder von der Retusche kontrollieren. Sie kommen in der 
Nacht, am Wochenende. Also, ich kann es nicht oft genug 
betonen, verliere deinen Laptop nicht! Du wirst ihn 
brauchen. Sieh dir die Bilder von der Retusche genau an! Die
Computerheinis machen sich manchmal einen Spaß draus, 
irgendwelche Eastereggs darin zu verstecken. Nackte Brüste, 
dritte Arme und sowas. Wenn du so etwas siehst, mach ihnen 
Dampf. Schrei sie an, aber lass es dir ja nicht gefallen, 
sonst kriegst du irgendwann gar keine brauchbaren Bilder 
mehr.“

Er stoppte und breitete seine Arme aus.

„Und damit... Willkommen in der Hölle!“

Sie sah sich um. Es war ebenso geschäftig hier wie unten. 
Halb durchsichtige Trennwände teilten die Arbeitsplätze 
voneinander ab, an denen geklickt, telefoniert und 
geschwatzt wurde.

„Helen!“, bellte Harry. „Frischfleisch!“

Und mit einem letzten Händedruck war er verschwunden. Dafür 
kam eine attraktive Mitvierzigerin aus ihrem Verschlag 
gekrochen, reichte ihr die Hand und fragte: „Mira, nehme ich
an? Ich bin Helen, Hausdrache und Mädchen für alles.“
„Hallo... Helen.“

Es kam ihr merkwürdig vor, diese Frau, die fast so alt wie 
ihre Mutter war, mit dem Vornamen anzusprechen. Aber 
anscheinend duzte sich hier jeder und sie wollte sich davon 
nicht einschüchtern lassen. Helen deutete auf einen 
Schreibtisch, der über und über mit Papieren übersät war.
„Das ist dein Platz. Du wirst ein wenig Ordnung machen 
müssen, aber das Mädel vor dir ist seit letzter Woche 
einfach nicht mehr gekommen. War wohl zu viel für ihr armes 
Gemüt. Es wäre schön, wenn du ihre Aufgaben noch zu Ende 
machen könntest, es drängt nicht, aber ein Abschluss ist 
immer gut. Du kannst ihren Laptop übernehmen, es müssten 
noch ein paar Sachen drauf sein, die erledigt werden müssen,
aber wenn du fertig bist, dann schick ich dir jemanden von 
der IT, der ihn dir formatiert und leerräumt. Alles klar?“
Nichts war klar, aber sie wollte es sich nicht anmerken 
lassen und nickte tapfer und zuversichtlich.

Helen nickte ihr aufmunternd zu. „Du gefällst mir, Mädel. 
Und jetzt an die Arbeit!“

Es dauerte einige Stunden bis Mira das Chaos geordnet hatte.
Sie hatte die Papiere in ordentliche kleine Stapel 
geschichtet, die Rechnungen in das Fach auf ihrem Platz mit 
der Aufschrift „Finanzen“ geworfen und den Rest mit kleinen 
Klebezetteln versehen auf Helens Arbeitsplatz gelegt.
Blieb nur noch der Computer. Ihre Vorgängerin hatte sich 
viele kleine Ordner angelegt mit Beschriftungen wie 
„Restaurantguide“ oder „Bilder Image Oper“ oder „To Do: 
Modeshooting Katalog TS“. Es war eigentlich sehr 
übersichtlich.

Sie klickte auf den To-Do Ordner. Beim Anblick des ersten 
Bildes zuckte sie zusammen. Jetzt wusste sie, warum ihre 
Vorgängerin so mir nichts dir nichts gegangen war. 
Auf ihrem Bildschirm tauchte das eigentlich harmlose Bild 
einer Frau auf, die in modischen Sachen an einem Strand saß 
und verträumt in die Ferne blickte. Es war eigentlich ein 
Bild, wie man es zuhauf in allen Katalogen finden würde. 
Aber irgend ein Spaßvogel hatte der Frau eine riesige 
geöffnete Scheide zwischen die Beine gemalt und einen Hund, 
dessen grotesk lange Zunge in ihrer Öffnung verschwand und 
neckisch aus ihrem Mund heraus winkte. Über dem Hund 
schwebte eine Gedankenblase, in der stand: „Sylvia, du 
willst es doch auch!“. Es war ekelhaft.

Kein Wunder, dass Sylvia aufgegeben hatte. Aber mit ihr 
würden sie das nicht tun, dafür würde sie schon sorgen. 
Schnell drückte sie auf „Drucken“ und als sie das 
Schandstück in der Hand hielt, machte sie sich auf.
„Helen? Wo finde ich die Retusche?“

Helen wies mit der Hand hinter sich und getrieben von Wut 
und Ärger schob sich Mira durch die langen Gänge bis ein 
Schild an der Wand ihr sagte, dass sie richtig war. 
Hinter der Tür saßen bei schummeriger Beleuchtung vier junge
Männer vor ihren Monitoren und scherzten laut. Ein fünfter 
saß etwas abseits und war so vertieft, dass er ihr Eintreten
gar nicht bemerkte.

„Wart ihr das?“

Sie hielt das Bild in die Höhe und starrte die Jungs 
vorwurfsvoll an. Sie sagten weder ja noch nein, aber an 
ihrem unterdrückten Kichern konnte sie sehen, dass sie 
richtig war.

„Jetzt hört mal zu!“, brüllte sie wutentbrannt. „Wenn ich so
was noch einmal sehe, oder irgendetwas, das nicht 
professionell ist, dann nehme ich dieses Bild...“ Sie 
schüttelte es drohend in ihrer Hand. „... und schicke es an 
jeden in dieser Firma. Verstanden? Und wenn ihr gefeuert 
werdet, dann schicke ich es auch an jede andere Agentur im 
Land, hübsch eingerahmt von euren Gesichtern und euren 
Daten. Habt ihr das verstanden, ihr Arschlöcher?“
Sie kicherten nun nicht mehr.

„Hey, is ja gut. War doch nur ein Spaß.“

„Das ist kein Spaß, das ist sexuelle Belästigung!“, gab sie 
zurück, drehte sich um und ging.

Sie war mehr als zufrieden mit sich selbst, ja war 
unheimlich beeindruckt von ihrer Lautstärke und 
Durchsetzungskraft gewesen. Die würden sie ganz sicher nicht
belästigen.

Und tatsächlich erhielt sie wenige Minuten später eine 
Email, in der das fragliche Bild in seiner originalen Form 
enthalten war. Darunter stand nur: Sorry! Kommt nicht wieder
vor.

Den Rest des Tages verbrachte sie damit, dem Administratoren
über die Schulter zu schauen, wie er ihr bestes Stück 
bereinigte und es nach ihren Wünschen neu ordnete.
Helen reichte ihr zum Abschied ihre Hand. „Hast dich gut 
geschlagen, Mädel! Dein Auftritt bei der Retusche ist jetzt 
schon legendär. Wurde aber auch Zeit, dass denen mal jemand 
den Marsch bläst. Morgen gehst du auf Location.“
Sie überreichte ihr einen dünnen Hefter mit allen relevanten
Informationen.

„Viel Glück!“

Mira stopfte den Hefter in ihre Tasche.

„Ähm... Helen? Darf ich dich mal was fragen?“

Helen nickte.

„Was hast du auf dem Herzen?“

„Als ich gekommen bin... die Frau am Empfang hat gesagt, ich
wäre eine von denen. Was meint sie damit?“

Helen überlegte kurz, dann setzte sie sich.

„Denk dir nichts dabei. Es ist, weil du diesen Wettbewerb 
gewonnen hast. Es... es gehört sozusagen zur Promotion, dass
die Agentur jedes Jahr einen Wettbewerb veranstaltet und dem
Gewinner einen Job gibt. Einen unwichtigen und schlecht 
bezahlten, wenn ich das mal so sagen darf. Weißt du, 
meistens kommen die neuen Assistenten her mit einem riesigen
Selbstbewusstsein und der Erwartung, dass sie in wenigen 
Monaten Starfotograf sein werden. Die meisten schaffen es 
kaum, ein halbes Jahr, dann gehen sie zurück, von wo auch 
immer sie gekommen waren... Es ist ein hartes Business, 
weißt du? Man braucht ein... gewisses Maß an Bescheidenheit 
und den Willen, auch die niedersten Aufgaben zu erfüllen. 
Niemand schenkt einem etwas... aber das erwartest du auch 
nicht, oder? Du wirst dich schon gut schlagen, das hab ich 
im Urin.“

Na wenn ihr Urin das sagte, musste es ja stimmen.
„Ich werde mir Mühe geben.“, versprach sie leise.
„Eines noch...“, hielt Helen sie zurück, bevor sie gehen 
konnte. „Such dir einen Job, irgendwas mit dem du nebenbei 
ein wenig Geld verdienen kannst. Auch wenn du glaubst, dass 
es reicht. Vertrau mir, es reicht nicht... Es wäre doch 
schade drum, wenn du gehen müsstest, weil du deine Miete 
nicht mehr zahlen kannst.“

Mira nickte, aber sie hatte vorerst nicht vor, Helens Rat 
auch wirklich zu befolgen. Ihre Wohnung war nicht teuer und 
sie hatte wenig Ansprüche, es sollte schon genügen.
Zuhause angekommen klopfte sie im Hinaufgehen an Bastians 
Tür. Sie hatten ausgemacht, dass sie sich melden würde, wenn
sie wieder da war, aber sie hatte nicht vor, auf ihn zu 
warten. Es war kalt und ihr taten die Beine weh und sie 
sehnte sich nach einem Bad. Vor ihrer Wohnungstür stand 
einsam und verlassen ein Topf mit einer kleinen halb 
vertrockneten Palme darin. Sie war nicht gerade schön und 
hatte weit mehr braune Blätter, die gelegentlich abfielen 
und leise auf den Boden segelten, als gesunde grüne. Aber 
Mira hatte Mitleid, hob sie auf und trug sie an ihr hellstes
Fenster, um dem armen Ding einen schönen Lebensabend zu 
bescheren.

In ihrem Bad roch es durchdringend nach Essig. Bastian 
musste eine ganze Flasche davon in die Wanne gekippt haben, 
aber nicht ohne Wirkung, wie sie erfreut feststellte. Wenn 
sie mit dem Finger ganz leicht über die Emaille strich, so 
löste sich die gelbliche Kruste ganz leicht und brachte ein 
fast schon strahlendes Weiß zum Vorschein. Sie wischte die 
Wanne mit einem benutzten Handtuch aus und ließ dann Wasser 
hinein fließen. Das würde ein guter Feierabend werden.
Während sie sich wohlig in der dampfenden Hitze räkelte, 
klapperte es auch endlich an der Tür. Sie hatte den 
Schlüssel für ihn stecken gelassen und er verstand die 
Einladung und trat kurz darauf ein. 

„Hey!“

Er küsste sie sanft, aber wenig leidenschaftlich auf den 
Mund und ließ sich dann auf dem Klodeckel nieder.
„Hey zurück!“

„Ich sehe, du hast mein Bäumchen gefunden.“

„Das war von dir?“

„Von wem denn sonst? Eigentlich wollte ich es dir 
reinstellen, aber ich hatte keinen Schlüssel. Ich dachte, 
bei dir fühlt sie sich vielleicht wohler als bei mir. Und du
konntest etwas Grünes gebrauchen...“

Er sah ihr ein wenig beim Planschen zu.

„Hast du einen guten Tag gehabt? Erzähl!“

Und sie erzählte. Von dem Haus, von Harry und Helen, von dem
Foto und ihrem Auftritt in der Retusche. Und er lachte 
darüber und sie fühlte sich so wohl dabei, wie schon lange 
nicht mehr.

Sie hatte ja eigentlich vorgehabt, ihre geschundene 
Weiblichkeit heute etwas zu schonen, aber plötzlich 
überlegte sie es sich anders. 

„Willst du nicht mit reinkommen?“

Er sah sie argwöhnisch an und schüttelte dann den Kopf.
„Ne, lass mal. Zu eng. Ich warte lieber.“

„Worauf?“

Er überlegte.

„Dass du endlich aus dem kleinen Teil raus kommst. Dass ich 
dich abtrocknen kann. Dass ich dich aufs Bett tragen und 
dich lecken kann, bis du wieder nach dir selbst schmeckst. 
Dass du dich auf mich setzt und ich dir dabei zusehen kann, 
wie du kommst. Das Übliche eben.“

Sie lachte leise. Seine Direktheit amüsierte sie, aber war 
ihr auch gleichzeitig etwas peinlich. Er reichte ihr die 
Hand, dass sie nicht ausrutschen würde und bemerkte dabei, 
wie sie ihr Gesicht verzog, als sie aus der Wanne stieg. 
„Muskelkater?“, fragte er sorgenvoll.

Sie nickte.

„Und wie!“

Er kratzte sich am Kinn.

„Na, vielleicht setzt du dich besser nicht auf mich, ich 
will nicht Schuld sein, wenn du zum temporären Krüppel 
wirst. Uns fällt schon was ein.“

Seine Augen lagen ermutigend auf ihren und sie lächelte ihn 
an und war froh darum, dass er so... einfühlsam war.
Um sie nicht zu überanstrengen, trug er sie aufs Bett, auch 
wenn das gar nicht nötig gewesen wäre. Sie konnte sehr gut 
laufen, aber es hatte etwas sehr Intimes, wie er ihren 
nackten nassen Körper in seine Arme hob und sie dabei so 
zärtlich ansah, dass sie nicht protestierte.

Er legte sie auf die Decke und entledigte sich dann selbst 
seiner Kleider. Er war schon längst hart und bereit und sein
Penis schaute zum Fenster, wie um sich zu vergewissern, dass
niemand herein schaute. Bastian ließ sich neben sie gleiten 
und umfasste ihr Gesicht.

„Hi.“, flüsterte er und öffnete erwartungsvoll seine Lippen.
Dann küsste er sie und sie drehte sich auf die Seite, bis 
ihre Körper einander zugewandt waren und küsste ihn zurück. 
Ihre Brüste berührten ihn nicht, wohl aber ihre harten 
Spitzen. Sie konnte unter ihren Brustwarzen seine Haare 
spüren und zwischen ihren geschlossenen Schenkeln lag sein 
heißes Glied und verlangte empört Einlass. Seine Hand fuhr 
nun die Linie ihres Körpers nach, das Tal ihrer Taille und 
die Erhebung ihrer Hüfte. Schließlich landete sie sacht, 
aber bestimmt auf ihrer Hinterbacke und er umfasste sie ganz
und drückte zu. Seine Hand war so groß, dass sie beinahe 
ihre gesamte Rundung halten konnte und seine Fingerspitzen 
fuhren leicht durch den Spalt darunter. 

Zu einer anderen Zeit, bei einem anderen Mann wäre ihr das 
unangenehm gewesen. Aber was er tat, das tat er vorsichtig 
und respektvoll und so ließ sie ihn gewähren, auch wenn sein
Finger langsam und leicht über ihren Anus fuhr. Er sah ihr 
dabei nicht in die Augen, hielt seine eigenen Lider 
verschlossen und befühlte, während er sie küsste, die 
Beschaffenheit ihrer kleinen Rosette. Dann wanderte seine 
Hand tiefer, spreizte mit den Fingern ihre fest 
verschlossenen Lippen und drang in sie ein. Nicht weit, 
dafür war sein Arm nicht lang genug, aber weit genug, dass 
sie spürte, wie sein Finger sie leicht drückte und rieb und 
dann mit Feuchtigkeit benetzt wieder auftauchte und 
versuchte ihre kleine Erhebung zu erreichen. Aber 
vergeblich. 

Ihre Klitoris war gut versteckt und so zog er seine Hand 
zurück und wandte sich statt dessen ihren anderen Erhebungen
zu, die ihn an der Brust kitzelten. Er rieb sie zwischen 
Daumen und Zeigefinger, nicht stark genug, dass es ihr 
wehtat, aber doch so, dass es sie heiß und kalt durchfuhr. 
Nun fühlte sie sich ihrerseits bemüßigt, ihre Hand auf 
Wanderschaft zu schicken. Sie fuhr durch das dichte Haar 
unter seinen Achseln und konnte einen schwachen Duft nach 
Moschus und Mann darin ausmachen. Ihre Finger fanden seine 
Brustwarze und ließen ihr die selbe Behandlung zuteil 
werden, wie ihre eigene. Sie verhärtete sich wie ein 
winziger Kiesel unter ihren Bemühungen und sein 
langgezogener Atem zeigte ihr, dass er es ebenso genoss wie 
sie. 

Aber ihre Hand suchte weiter, suchte die Vertiefung seines 
Nabels, fuhr durch das dichte Haar um seine Männlichkeit und
bewegte sich dann zielgerichtet an seine Hinterseite. Sie 
hatte sich schon mehrere Male dabei überrascht, wie sie ihm 
heimlich auf den Po geschaut hatte, nun wollte sie ihn 
spüren, wollte ihn in ihrer Hand halten und sehen, ob er so 
fest und rund war, wie er aussah. Auf seiner Hinterbacke 
wuchs ein feiner Flaum, weich wie Babyhaar und sie strich 
ehrfurchtsvoll mit der Handfläche darüber. Es fühlte sich 
schön an auf ihrer Haut. In der Spalte darunter verdichtete 
sich der Flaum und sie ließ ihre Fingerspitzen einmal durch 
seine gesamte Länge streichen und spürte ihn unter ihrer 
Berührung zittern. Dort, wo seine Öffnung war, war er 
unbehaart und heiß und er zuckte zusammen, als sie ihm 
verwegen mit ihrem Finger darauf tippte. Er rutschte unter 
ihrer Hand fort, legte seinen Kopf tiefer und nahm ihre 
Brust in den Mund, so viel davon, dass sie meinte, er müsste
ersticken. Dann begann er zu saugen. Das Gefühl traf sie 
unvorbereitet. Da war kein zärtliches Lecken, kein 
vorsichtiger Kuss, sondern nur dieses Saugen, das sich bis 
in ihr Innerstes zog und einen Schwall Flüssigkeit aus ihrer
Scham tropfen ließ.

„Oh.“, sagte sie und es war Feststellung und Stöhnen 
zugleich.

Seine Hand wanderte zurück über ihren Po und zwischen ihre 
Beine und als er der Feuchtigkeit ihrer Umarmung gewahr 
wurde, verstand er. Sein Mund ließ von ihr ab und er drehte 
sie auf den Bauch, schob ihr Kissen unter ihre Hüfte, so 
dass ihr Hintern einladend in die Luft ragte und kniete sich
hinter sie. Es war ihr etwas peinlich, dass er sie so 
ungeschützt ansehen konnte, aber er schien es nicht zu 
bemerken. 

Er spreizte ihre Beine, ein ganz kleines bisschen nur, so 
dass es ihr nicht unangenehm sein würde, er aber trotzdem 
einen guten Zugang zu ihrer Weiblichkeit haben würde. Ihre 
Schamlippen waren prall vor Erregung und glitzerten ihn 
einladend an und als er mit dem Finger hindurch fuhr, da 
konnte er es an ihrer kleinen rosigen Öffnung am Po zucken 
sehen. Sie war mehr als nur feucht, sie tropfte förmlich und
ihre kleine harte Klitoris sehnte sich sichtlich danach, 
gesaugt zu werden. Und so teilte er ihre Lippen und senkte 
seine Nase an ihre dunkle Öffnung, während sein Mund ihre 
Erhebung fand und sie im gleichmäßigen Takt massierte. Sie 
konnte gar nicht anders, sie stöhnte laut auf als seine 
Wärme sie umschloss, sie drängte sich gegen ihn, wollte ihn 
näher und fester spüren. Auf ihr. In ihr. 

Er verstand. Seine Zunge glitt nach oben, suchte und fand 
ihre Öffnung und drängte sich hinein, so tief wie sie es 
eben vermochte. Sie konnte spüren, wie sich seine Nase ganz 
unverschämt an ihren Po drückte, aber irgend etwas an diesem
Druck erregte sie so sehr, dass sie sich lautstark in ihn 
entlud. Ihre Eingeweide zuckten und die Flüssigkeit, die aus
ihr heraus lief, verteilte sein Mund überall zwischen ihren 
Lippen.

Er erhob sich und beugte seinen Oberkörper zur Seite, 
fischte nach einem Kondom. Als er sich gebührlich 
vorbereitet hatte, führte seine Hand sein steifes gebogenes 
Glied an ihren mehr als feuchten Eingang, verharrte dort und
drang dann tief in sie ein. Sie spürte ihn so weit in sich, 
so intensiv, dass sie beinahe noch einmal gekommen wäre. 
Beinahe, aber nicht ganz.

Er senkte sein Gewicht auf ihren Körper, Bauch an Rücken, 
sein Gesicht in ihrem Nacken und war ihr so nahe, wie es nur
möglich war. Seine Hände umfassten die ihren über ihrem Kopf
und langsam und bedächtig begann er sich auf ihr zu bewegen.
Seine Beine waren zur Abwechslung über ihren gespreizt und 
trotz dem ihre Weiblichkeit beinahe verschlossen war, spürte
sie den warmen Druck seiner Hoden an ihrer Klitoris.
Er nahm sie langsam und in ruhigem Takt, sein Mund küsste 
ihren Nacken und ihre Schultern und seine Hände waren fest 
mit den ihren verschränkt. Sie stöhnte leise und träge unter
ihm, hieß sein Gewicht und seinen Körper willkommen, fühlte 
sich sicher und beschützt und lauschte den tiefen männlichen
Lauten, die sich immer wieder unbeabsichtigt aus seinem Mund
stahlen.

Eine Reihe winzig kleiner Orgasmen durchschüttelte ihren 
Körper, so leise, dass er sie nur am Pulsieren ihres 
Innersten erkennen konnte, aber er ließ nicht von ihr ab. 
Rieb seinen Penis in ihr, seine Hoden und sein festes 
Schambein an ihr und ergoss sich dann eine gefühlte Ewigkeit
später mit einem lauten Keuchen in sie. Sie spürte deutlich 
sein Glied pumpen und pulsieren, es schien, als wollte es 
kein Ende nehmen und sie war dankbar dafür, dass sie es 
fühlen konnte. Es war schön zu wissen, dass er ebenso viel 
Freude an ihrem Körper empfand, wie sie an seinem.
Die Anspannung fiel aus seinem Körper und er legte sich 
bleiern, aber hochwillkommen auf sie und blieb, wo er war. 
Es bereitete ihr ein stilles Vergnügen, zu spüren wie sein 
Atem langsamer wurde und sein Herz an ihrem Rücken fast 
unmerklich klopfte. Er streichelte ihre Hände, küsste ihren 
Nacken und auf ihrem Gesicht war ein entrücktes Lächeln, wie
es ein Maler der Renaissance nicht besser hätte auf die 
Leinwand bannen können.

Sie war glücklich. Geborgen, umsorgt und glücklich.
„Du bist schön, wenn du so lächelst.“, raunte er an ihr Ohr.
„Du machst mich schön.“, flüsterte sie zurück.

Er lachte lautlos und versuchte vergebens seinen Mund auf 
ihren zu legen. Doch so biegsam war sie nicht. Fast wehmütig
spürte sie, wie er sein Gewicht von ihr stemmte, den Schaft 
seines Glieds umfasste und sich still und heimlich aus ihr 
zurückzog.

„Ich brauche jetzt eine Zigarette.“, stellte er seufzend 
fest.

„Weißt du was? Ich auch.“

Es war die Wahrheit. Sie wünschte sich gerade nichts mehr 
und das überraschte sie. Er streifte das Kondom von seinem 
schlaffen Penis und angelte nach seiner Hose, brachte ein 
Feuerzeug und eine zerknautschte Schachtel zum Vorschein und
reichte sie ihr. Während sie zwei Zigaretten zum Glimmen 
brachte, füllte er in der Küche ein altes Einweckglas mit 
ein bisschen Wasser und stellte es als Aschenbecherersatz 
zwischen sie beide. Nackt und erschöpft und nachdenklich 
saßen sie so auf dem Bett und es herrschte ein stilles 
Einverständnis zwischen ihnen, das jedes Wort, jede 
Konversation überflüssig machte. 

Sie sprach nicht aus, dass es ihr im Herzen weh tat, dass 
sie nur zwei Wochen miteinander haben würden. Dass sie 
wünschte, sie hätte ihn zu einer anderen Zeit getroffen. 
Dass sie aber nicht von ihrem Vorhaben ablassen würde.
Und in seinen Augen sah sie, dass er nichts mehr wünschte, 
als genau das, was sie nicht bereit war zu geben. Weil es 
immer noch einem anderen gehörte.

Stumm legte er sich, nachdem sie aufgeraucht hatten, neben 
sie, hielt sie bis sie schläfrig wurde und neben ihm weg zu 
dämmern begann.

Als er sich viel später von ihr löste, um seine Schicht in 
der Bar zu beginnen, da fragte sie schläfrig: „Kommst du 
wieder?“

Er drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn und 
antwortete beruhigend: „Später.“

„Nimm meinen Schlüssel.“, konnte sie noch murmeln, bevor sie
wieder im Reich der Träume entschwand.

Und als sie am nächsten Morgen erwachte, erfrischt und 
ausgeruht, da lag er an ihrer Seite und schnarchte leise. 
Sie lächelte zufrieden. Er war gekommen, ganz wie er es 
versprochen hatte. Das war ein gutes, ein sicheres Gefühl 
und in diesem Augenblick liebte sie ihn, dafür dass er war, 
wer er war.

Und auf dem Weg zur Arbeit war da eine Leichtigkeit in ihrem
Schritt und eine Freude in ihrem Herzen, dass der ihr 
zugeteilte Fotograf glauben musste, sie wäre bekifft.
Den Rest der Woche verbrachte sie damit, die Fototasche 
eines anderen herum zu tragen ohne sich zu beschweren und 
ihm dabei zuzusehen, wie er uninspiriert die Fassade eines 
neu errichteten Gebäudes aus allen vier Himmelrichtungen 
ablichtete, danach sein Inneres und sie mit der Aufgabe 
entließ, sie solle doch eine Auswahl für eine Werbebroschüre
zusammen stellen. Es war eine ruhige, eine anspruchslose 
Aufgabe, aber sie widmete sich ihr mit all ihrer 
Aufmerksamkeit und als sie am Ende der Woche ihre fertige 
Datei einreichte, da konnte sie in seinen Augen einen Funken
der Zufriedenheit ausmachen. 

„Ich habe nächste Woche ein Shooting für die Imagebroschüre 
eines Kindergartens. Richtig mit Menschen und so... Hast du 
Lust?“

Sie nickte freudig. Sie konnte ihre Aufgabe gar nicht so 
schlecht gemacht haben, wenn er sie wieder anforderte, oder?
Bastian, der in der Woche jede einzelne Nacht bei ihr 
verbracht hatte, war gar so stolz auf sie, dass er eine 
Flasche billigen Sekts erstanden hatte, um mit ihr 
anzustoßen. Und zur Feier des Tages begleitete sie ihn zur 
Arbeit, saß die ganze Nacht lang an der Theke und 
betrachtete ihn mit so viel Wärme in den Augen, dass der 
Boss sie auslachte und schon nach Hause schicken wollte. 
„Der kann sonst nicht mehr arbeiten.“, erklärte er grinsend 
und zuckte anzüglich mit seinen Augenbrauen, als teilten sie
beide einen geheimen Scherz.

Aber sie nahm es ihm nicht übel. Dazu war sie viel zu 
glücklich. Und auch ein ganz kleines bisschen beschwipst.
Und warum sollte sie nicht glücklich sein? Ihre Arbeit 
machte ihr Spaß, sie wurde langsam aber stetig mit den 
Kollegen warm und jeden Abend, wenn sie im Dunkeln heimkam, 
dann wartete ein lächelnder Bastian in ihrer heimeligen 
Wohnung, hatte für sie gekocht oder eine Pizza bestellt und 
fragte sie nach ihrem Tag aus. Und wenn sie gesäubert und 
gesättigt war, dann liebte er ihren Körper, langsam und 
ruhig, wie es seine Art war. Manchmal einmal, manchmal 
mehrmals, aber immer so lange bis sie kam, mochte es dauern,
so lange es wollte. 

Sie lernte seinen Körper kennen, wie auch er den ihren. Sie 
lernte, dass sie fest seine Pobacken umklammern musste, wenn
sie wollte, dass er schnell kam, dass sie ihren Finger auf 
seinen Anus legen musste, wenn sie wollte, dass er laut kam,
dass sie zart an seinen Brustwarzen saugen musste, wenn sie 
wollte, dass er laut war, aber nicht kam. Die Form seines 
Penis mit seiner charakteristischen Kurve war ihr bald 
ebenso vertraut, wie sein spezieller Duft und wenn er einmal
gar nicht hart werden wollte, dann wusste sie, dass sie zur 
Abhilfe nur seinen Kopf zwischen ihre Schenkel zu klemmen 
brauchte. 

Und er lernte, dass sie es mochte, wenn er an ihrer 
erhobenen Klitoris auf und ab lutschte, als sei sie ein 
kleines Glied. Dass sie oft kam, wenn sie auf dem Bauch lag 
und er zwischen ihre geschlossenen Schenkel drang. Dass sie 
laut kam, wenn er fest an ihren Brustwarzen saugte, sich 
aber nur ganz wenig in ihr bewegte.

Sie spielten dieses Spiel beinahe zwei Wochen lang. Dann 
bemerkte sie, wie sein Lieben dringlicher wurde. Seine Küsse
härter und verzweifelter und er immer weniger mit ihr 
redete.

Nachdem er sie am folgenden Wochenende so oft genommen 
hatte, dass ihre Schamlippen wund und gerötet waren und die 
Schachtel Kondome längst durch eine andere ersetzt worden 
war, die ebenfalls bereits zur Neige ging, da wusste sie, 
dass sie es nicht mehr ignorieren konnte.

„Warte.“, hielt sie ihn davon ab zwischen ihren Beinen 
abzutauchen. „Ich kann nicht mehr. Bist du denn nicht... 
müde?“

„Nein.“, murmelte er, hielt aber inne und entließ sie aus 
seinem eisernen Griff.

„Ist es schon so weit?“, fragte er spöttisch. „Ich dachte, 
wir hätten noch einen ganzen Tag.“

Es tat ihr weh, ihn so zu sehen. Er war verletzt, er wollte 
sie nicht gehen lassen und ganz sicher wollte er sie keinem 
anderen überlassen. Es war, als wollte er ihren Körper 
markieren, ihn zur völligen Erschöpfung bringen und ihr 
dabei gleichzeitig zeigen, was er mit ihr tun konnte. Es war
zum verrückt werden.

Sie zog ihre Knie an und setzte sich im Schneidersitz vor 
ihn.

„Du hast es von Anfang an gewusst. Du hast gesagt, du 
könntest das. Mein Freund sein für zwei Wochen. Nicht mehr.“
Er verschränkte beleidigt die Arme vor seiner Brust.
„Jetzt ist es eben anders. Tut es dir denn nicht leid? Dass 
es zu Ende sein muss.“

Behutsam näherte sie sich seinem Körper und legte ihre Hand 
an seine stoppelige Wange.

„Doch.“, sagte sie leise, aber mit Würde. „Aber so war der 
Plan.“

Er schob ihre Hand von sich.

„Scheiß auf deinen Plan. Dein Plan ist für den Müll, es ist 
verrückt. Weißt du eigentlich, was hier in Berlin für 
Perverse herumlaufen? Hast du denn gar keine Angst?“
„Nein.“

„Dann bist du dumm.“

Sie sah, dass er seine Worte in dem Augenblick bereute, als 
sie seinen Mund verlassen hatten. Aber gesagt war gesagt und
eine ungeheure Wut machte sich in ihr breit. Hatte ihr ihre 
Nacktheit vorher nichts ausgemacht, so fühlte sie nun die 
Verletzlichkeit, der sie preisgegeben war. Sie hasste es, 
dass er sie jetzt so sehen konnte, hasste ihn dafür, dass er
sie so ansah. Herausfordernd, schamlos.

„Du blöder...“

Sie konnte gar nicht aussprechen, was sie fühlte. Statt 
dessen krallte sie sich ihr Kissen und hieb damit auf ihn 
ein. Schützend legte er seine Hände vor sein Gesicht, nicht 
bereit, mehr als das zu seiner Verteidigung beizutragen. Er 
erhob sich vom Bett, strauchelte und griff blind nach seinen
Sachen.

„Raus hier!“, brüllte sie ihn an. „Raus!“

Und er kam ihrer Bitte nach und das Knallen der Tür 
erschütterte sie bis ins Mark.

Sie heulte. Vor Ärger und ein bisschen später vor Scham. Und
als sie dann in ihrem Bett lag, das erste Mal allein, da 
heulte sie noch ein bisschen mehr. Diesmal vor Reue und auch
ein kleines bisschen Einsamkeit.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Was hatte er sich 
gedacht? Sie hatte es in seinen Augen gesehen, dass es für 
ihn kein Spiel mehr war. Hatte es schon vor Tagen bemerkt. 
Aber getan hatte sie nichts. Weil sie ihn nicht gehen lassen
wollte, weil er wie ein Verbündeter war gegen den Rest der 
Welt. Weil er machte, dass es ihr gut ging. Weil er ihr die 
perfekte Boyfriend-Erfahrung geschenkt hatte.

Es war nicht nur Egoismus gewesen, der sie hatte das 
Offensichtliche übersehen lassen. Nein, sie hatte es auch 
genossen, ihm dabei zuzusehen, wie er aufblühte. Wie er 
lachte. Wie er sich geistesabwesend durch seine Haare rieb, 
wenn er nachdachte.

Wäre ihr nicht eben gerade das Herz gebrochen worden, dann 
hätte sie sich wohl Hals über Kopf in ihn verliebt. Wie 
könnte sie auch nicht?

Aber es wäre anders gewesen, musste sie sich eingestehen. Es
war so schnell so intensiv zwischen ihnen geworden, weil sie
wussten, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Sie waren nicht 
wie ein frisch verliebtes Paar umeinander geschlichen, 
hatten sich nicht ausschließlich von ihrer besten Seite 
gezeigt und stumm die Grenzen abgesteckt, die der jeweils 
andere für den Anfang nicht übertreten durfte. Beide hatten 
sofort alles von sich gegeben, wie sie es in der realen Welt
nie getan hätten.

Sie musste ihm das sagen.

Still und leise schlich sie auf nackten Füßen die Stufen 
hinab an seine Tür und klopfte an. Aber nichts regte sich. 
Es war Samstag Nacht, er musste wohl an der Bar stehen.
Kurz überlegte sie, ob sie sich noch einmal anziehen sollte 
und zu ihm gehen, aber sie hatte Angst davor, dass er sie 
abweisen würde. Dass er sie höhnisch ansehen und nicht mit 
ihr sprechen würde.

Und so blieb sie, wo sie war und fühlte die Kälte der Nacht 
durch ihre Knochen kriechen.

Es war spät in der Nacht und lange bevor der Morgen grauen 
würde, als es krachend gegen ihre Tür hämmerte. Vor Schreck 
fiel sie aus dem Bett.

„Mira!“, rief es von draußen und dann wieder, „Mira!“
„Schnauze da oben!“, brüllte es von unten zurück.
So schnell sie nur konnte, lief sie zur Tür und da stand er,
gegen den Türrahmen gelehnt und sah sie an. 

Er sah sie an und sagte kein Wort und sie sah ihn an und 
sagte ebenfalls nichts. Seine Augen waren von dunklen 
Schatten umgeben und blickten reuevoll, entschuldigend, 
zerknirscht. Er sah so hilflos aus, wie er unschlüssig seine
offenen Hände an seine Seiten presste, als wüsste er nicht, 
was er damit tun sollte. Und in diesem Moment hatte sie 
alles vergessen.

Sie sprang ihm um den Hals und seine starken Hände fingen 
sie auf, hielten sie sich an sich gedrückt und ihre Münder 
begegneten sich wie Dürstende an einem Schluck Wasser. Er 
trug sie hinein und presste ihren Rücken gegen die Wand, 
während er sie immer und immer wieder küsste. Gierig und 
zart und nachdrücklich. Sie trug nur ein Shirt und ihre 
nackte Weiblichkeit presste sich gegen seine Hose. Seine 
Hände lagen sicher unter ihrem Hintern und ihre Beine hatte 
sie so fest um seine Hüfte geschlungen, als wollte sie ihn 
zerquetschen. Trotzdem schaffte er es irgendwie eine Hand 
frei zu bekommen und seine Hose aufzuknöpfen. Sein Penis 
fand sein Ziel ganz ohne Hilfe. Er fuhr tief in sie hinein, 
ohne Schutz, wie er es noch nie getan hatte. Aber ihnen war 
es egal. Sie brauchten diese Vereinigung, sofort und ohne 
Umschweife. Er krallte sich in ihre Pobacken und stieß zu. 
Immer wieder und ihr Rücken prallte gegen die Wand. Sie 
hätte es sich nicht anders gewünscht. Ihr Mund saugte an 
seinen Lippen, ihr war es egal, ob sie ihm wehtat und sein 
lautes Keuchen spornte sie nur an, es weiter und härter zu 
tun. Ihre Arme waren so fest um seinen Hals geschlungen, 
dass er keine Gelegenheit bekam, sich von ihr zu lösen. 
Zwischen den Beinen tropfte es aus ihr heraus, sie 
durchfeuchtete seine Hose, aber das machte es ihm leicht, 
immer wieder in sie zu fahren, schnell und hart bis er sich 
zitternd und überraschend in sie ergoss. 

Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter und versuchte 
keuchend wieder zu Atem und zur Besinnung zu kommen. 
Dann schien er sich wieder gefunden zu haben. Er trug sie, 
so wie sie waren, zum Bett und rutschte dann endlich aus ihr
heraus. Sie saß auf der Kante, er kniete vor ihr und sie 
hielt ihn. Sein Kopf lag an ihrem Busen und sie strich ihm 
übers Haar. Es würde alles gut werden.

„Ich werde für dich da sein. Wann immer du mich brauchst, 
ok?“

Seine Stimme klang erstickt, so dass sie schon befürchtete, 
ihn weinend vorzufinden. Aber da waren keine Tränen in 
seinem Gesicht, als er sich ihr zuwandte und ihr lange und 
bedeutungsvoll in die Augen sah.

„Wann immer du mich brauchst...“, flüsterte er wieder und 
sie nickte ihm dankbar zu und hielt ihn wieder in ihren 
Armen. Das war alles, was sie im Moment geben konnte, aber 
es war genug.

Als er endlich bereit war, von ihr abzulassen, tippte er auf
ihrem Telefon herum.

„Ich bin auf der Eins, ok? Egal wann, egal warum. Drücke die
Eins und ich bin da.“

„Bleibst du heute Nacht?“

„Wenn du das willst...“

„Ja.“

Er blieb. Aber nicht noch einmal in dieser, ihrer letzten 
Nacht, machte er den Versuch, sie noch einmal zu nehmen, wie
er es vorher getan hatte. Statt dessen hielt er sie und 
küsste sie und als sie sich am Morgen trennten, da wusste 
sie, dass es vorbei war.
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